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		Über dieses Buch

		
		
		Hauptkommissar Karl Lederer steckt ganz schön in der Patsche:
Ausgerechnet nach Niedernussdorf wird er, der schönste Polizist Niederbayerns, strafversetzt – und das nicht nur zu seinem eigenen Leidwesen. Mit Schrecken erinnert man sich an seine unnachahmlichen Ermittlungsmethoden beim letzten Verbrechen in der niederbayerischen Idylle.
Als dann ein »Zuagroaster« in Ganzkörperlatexkleidung tot aufgefunden wird, versucht man, ihm den Mord in die Schuhe zu schieben. Dienststellenleiterin Gisela Wegmeyer hat alle Hände voll zu tun, den wahren Mörder zu finden und ihre drei Dorfpolizisten Schorsch, Erwin und Richie in den Griff zu bekommen.
Christian Limmer
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Wenn du ein Glückskeks wärst, was tät auf deinem Zettel stehn?«
Ludwig zuzelte nachdenklich an seiner Weißwurst, sein Blick war auf den Horizont gerichtet.
Gisela nippte an ihrem Kaffee, während sie auf die Antwort wartete. Sie liebte es, ihrem Verlobten beim Denken zuzuschauen. Und vor allem jetzt, da die Morgensonne ihm in die Augen schien, so dass er sie leicht zukneifen musste.
»Ich hätte schon was«, brummte Schorsch, der mit seinen beiden Kollegen Erwin und Richie zum sonntäglichen Weißwurstfrühstück auf Giselas Hof eingeladen war. Er war der Einzige, der in Dienstuniform aufgetaucht war.
»Dann heb’s dir auf«, sagte Gisela.
Ludwig lächelte. »Folge der Sonne, so wird dir der Regen immer warm erscheinen.«
Erwins Stirn warf Falten. »Und was bedeutet das?«
Ludwig ersparte sich eine Antwort, nahm einen großen Schluck Weißbier.
»Darf ich jetzt?«, fragte Schorsch erwartungsvoll.
»Nur zu«, forderte Gisela ihn auf.
Schorsch richtete sich gerade auf, räusperte sich. »Deine kühnsten Träume werden wahr.«
Er schaute beifallheischend in die Runde. Enttäuscht merkte er, dass keiner wirklich beeindruckt war.
Am ehesten noch Gisela, die anerkennend die Mundwinkel verzog. Sie tat es mehr aus Mitgefühl, denn sie mochte Schorsch und wusste, wie wichtig ihm Streicheleinheiten waren.
Georg »Schorsch« Kramer war Sohn eines Metzgerehepaars und von Geburt an nicht mit Samthandschuhen angefasst worden. Das hatte bleibende Bremsspuren auf seinem Selbstwertgefühl hinterlassen, was wiederum zu übersteigertem Ehrgeiz führte, der ihn in den Augen anderer schnell zu einem Streber werden ließ. Er wollte halt nichts anderes, als geliebt zu werden.
»Das ist kein Glückskeksspruch«, knarrte Richie, der die übernächtigten Augen hinter einer Sonnenbrille verbarg. »Das ist ein Tageshoroskopscheißdreck.«
Der schmale Ohrringträger mit den kurzgeraspelten schwarzen Haaren konnte es nie lassen, seine Meinung zu sagen. Ihm fehlte komplett eine empathische Ader, die ihn auf die Gefühle seiner Mitmenschen hätte Rücksicht nehmen lassen.
Gisela konnte direkt spüren, wie Schorsch zusammenzuckte, als hätte er einen Peitschenhieb erhalten. Seine Wangen röteten sich.
»Von dir hab ich auch nicht erwartet, dass du das verstehst«, entgegnete er. »Mich wundert nur, dass du so ein langes Wort fehlerfrei aussprechen kannst.«
Richie machte sich nicht die Mühe, darauf zu reagieren. Stattdessen tauchte er seine Weißwurst in den Händlmaier-Senf und zuzelte den letzten Rest aus der wabbligen Haut.
»Was wär denn dein Spruch?«, fragte Gisela Richie.
Der zuckte mit den Achseln. Lange kam nichts. Schließlich sagte er: »Ein Euro oder ein Freilos.«
Erwin und Ludwig lachten laut auf, und auch Gisela konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.
Nur Schorsch zog ein Zitronengesicht. »Weil das aus einem Glückskeks ist.«
Giselas Handy spielte die Titelmelodie von Schirm, Charme und Melone. Sie hatte diesen Klingelton dem Straubinger Hauptkommissar Karl Lederer zugeordnet, weshalb sie nicht sofort reagierte, sondern erst einmal nur aufs Display starrte. Auch wenn sie sich nach dem letzten Zusammentreffen in freundschaftlichem Einvernehmen getrennt hatten, so war sie sich sicher, dass dies kein privater Anruf war.
»Ist das dein Liebhaber, oder warum gehst nicht ran?«, sagte Ludwig.
»Glaubst du wirklich, die gibt ihm ihre Handynummer? So blöd ist die Gisela nicht«, verteidigte Schorsch seine Vorgesetzte. »Wenn, dann hat die noch ein zweites Handy, was nur für ihr Gschpusi ist.«
»Wer sollte das denn sein?«, fragte Erwin. Der untersetzte Halbglatzkopf hatte seinen Spaß daran, Schorsch zu triezen. »Aus Niedernussdorf ist es auf jeden Fall keiner, weil, das hätt sich längst rumgesprochen.«
»Er ist aus Straubing«, sagte Gisela, um einem blödsinnigen Streit zwischen Erwin und Schorsch den Nährboden zu entziehen. Sie nahm das Handy und entfernte sich vom Tisch.
Die vier Männer schauten ihr nach.
»Auf die musst aufpassen«, sagte Erwin zu Ludwig. »Die macht, was sie will.«
»Drum lieb ich sie ja auch.« Ludwig fischte die nächste Weißwurst aus dem Topf.
Im Schatten eines Apfelbaums nahm Gisela den Anruf an. Den Baum hatte ihr verstorbener Vater vor über achtzig Jahren gepflanzt. Als Kind war sie ständig darin herumgeklettert und hatte die Äpfel vom Ast weg gegessen, oft so viele, dass sie danach Bauchweh hatte. Der Baum war wie ein guter Freund für sie, und wenn sie an ihren Vater dachte und für ihn betete, stand sie oft unter seinen ausladenden Zweigen.
»Polizeihauptmeisterin Gisela Wegmeyer«, meldete sie sich.
»Lederer. Ich hoffe, ich hab Sie nicht geweckt.« Seine geölte Stimme klang zackig wie immer.
»Waren wir nicht schon beim Du?«, fragte Gisela.
Kurz knackte es in der Leitung, als hätte Lederer sich einen Halswirbel ausgerenkt.
»Es geht um ein Anfrageersuchen, Frau Kollegin, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie diesbezüglich möglichst rasch und konzentriert vorgehen könnten.«
»Rasch heißt gleich, oder?«
»Rasch heißt sofort«, schnarrte es aus dem Hörer. »Ich brauche die Ergebnisse bis spätestens sechzehn Uhr.«
Gisela warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor zwölf. »Ist es aufwendig?«
»Für jemanden wie mich nicht, in Ihrem Fall würde ich sagen, es wird eng.«
Lederer hatte sich keinen Deut geändert, er musste einfach das Alphatier raushängen lassen.
»Ja, besonders eng wird’s, weil ich gerade mitten in meinen eigenen Ermittlungen bin«, sagte Gisela.
Sie schaute zum Tisch, wo die vier Männer sich gerade zuprosteten, um mit dem Weißwurstfrühstück vor dem Zwölfuhrläuten fertig zu sein. »Eine delikate Angelegenheit, Herr Kollege.«
»Ich glaube nicht, dass diese delikate Angelegenheit wichtiger ist als ein Mord. Sie lassen jetzt auf der Stelle alles stehen und liegen und widmen sich der neuen Aufgabenstellung. Danach können Sie meinetwegen weiterwurschteln wie bisher.«
Gisela liebte es, wenn Lederer ungehalten wurde. Dann bekam seine kühle, arrogante Fassade einen Riss, der hoffentlich einmal weit genug werden würde, um sie einen Blick auf den wahren Kern des Kriminalhauptkommissars werfen zu lassen. Gisela ahnte, dass der Anblick nicht schön, aber authentisch sein würde. Und das suchte Gisela privat und beruflich, die Wahrhaftigkeit eines Menschen.
»Ich verlange auch nichts exorbitant Schwieriges, Sie sollen nur Standardfragen stellen. Sollte ich daraus für mich Schlüsse ziehen, die ein weiteres ermittlungstechnisches Vorgehen notwendig machen, so werde ich mich natürlich höchstpersönlich darum kümmern und Sie und Ihre Mitarbeiter nicht weiter belasten.«
»Sehr rücksichtsvoll«, sagte Gisela.
»Haben Sie das ironisch gemeint?«
»Das haben Sie gemerkt? Respekt.«
»Ich maile Ihnen den Fragenkatalog durch. Viel Erfolg.«
 
Es waren zwanzig Fragen, die sich alle mehr oder weniger um Immobilien drehten, das Hauptgeschäft des Bürgermeisters von Grünharding.
Grünharding hatte etwas über fünftausend Einwohner, Niedernussdorf lag knapp unter dieser Zahl. Jahrzehntelang hatte es Streit zwischen den beiden Dörfern gegeben, wer denn nun die Verwaltung des Landkreises führen sollte. Salomonischerweise wurde im Zuge einer großen Flurbereinigung Ende der achtziger Jahre Grünharding das Anrecht zugestanden, bis auf eine Ausnahme. Die Polizeidienststelle bekam ihren Sitz in Niedernussdorf. Damit war die Angelegenheit zwar für die politischen Kräfte geregelt, auf Einwohnerebene gab es immer noch ein starkes Konkurrenzdenken, wenn nicht gar eine feindliche Einstellung gegenüber dem Nachbarort.
Gisela beschloss, Schorsch zu der Befragung mitzunehmen. Auch wenn der dicke Polizeiobermeister alles andere als schlau war, so war er doch stets bemüht, gute Arbeit zu leisten. Im Gegensatz zu Erwin und Richie wollte er seine Zeit bis zur Pensionierung nicht nur absitzen.
Während der zehnminütigen Fahrt in Giselas Kleinwagen nahm Schorsch kein einziges Mal die Augen von dem Zettel mit den Fragen. Er murmelte sie wie einen Rosenkranz vor sich hin, schloss zwischendurch die Augen, um sich zu prüfen, inwieweit er sie auswendig konnte.
»Wenn du willst, kannst du mit der Fragerei anfangen«, sagte Gisela.
»Echt?«
»Warum nicht?«
Ein breites Lächeln quetschte Schorschs gerötete Bäckchen nach oben.
Das Immobilienbüro des Bürgermeisters Konrad Metzinger befand sich im Erdgeschoss eines Patrizierhauses im Ortskern von Grünharding. Gisela parkte neben einem schwarzen Phaeton. Auf dem überdimensionierten LCD-Bildschirm im Schaufenster lief eine Diashow mit den Verkaufsangeboten.
Ein leiser Gong ertönte, als Gisela und Schorsch das Büro betraten.
Konrad Metzinger schaute von seiner Computertastatur auf.
»Ah, Frau Wegmeyer, nehm ich an.«
Er hatte für seine massige Gestalt eine relativ hohe Stimme. Mit ausgestreckter Hand eilte er hinter seinem Schreibtisch hervor auf Gisela zu.
»Metzinger.«
Gisela schüttelte die feuchte Hand. Sofort fiel ihr auf, wie lasch der Handschlag war. Wenig Selbstbewusstsein, notierte sie automatisch. Auch die verhuschte Körperhaltung und der ausweichende Blick ließen darauf schließen, dass er Schwierigkeiten im Umgang mit Menschen hatte. Er fühlte sich nicht wohl. Ob es an den Polizeiuniformen lag oder ein grundsätzlicher Charakterzug war, würde Gisela erst einzuschätzen wissen, wenn sie mit ihm redete.
Der Bürgermeister deutete auf einen kleinen Besprechungstisch mit vier Stühlen in einer Ecke. Zwei Thermoskannen, drei Tassen und Teller sowie etwas Gebäck erwarteten die Besucher.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz.«
Metzinger zog den Stuhl für Gisela zuvorkommend zurück, wartete, bis sie richtig saß, dann erst nahm er seinen Platz ein. »Kaffee? Tee?«
»Also, ich hätt gern ein Tässchen Kaffee«, sagte Schorsch, »aber nur, wenn’s keine Umstände macht.«
»Nein, nein, um Gottes willen«, sagte Metzinger, »dafür hab ich doch alles vorbereitet.«
»Für mich auch einen«, sagte Gisela.
Metzinger schenkte Gisela und Schorsch Kaffee ein, er selbst trank Tee.
»Kaffee verträgt sich nicht mit meinen Betablockern«, sagte er unaufgefordert.
Gisela entging nicht, wie nervös er war. Seine Hände zitterten, auf der Stirn bildeten sich Schweißperlen, obwohl das Büro wegen der Sommerhitze angenehm klimatisiert war.
»Also, was kann ich für Sie tun?«
Metzinger schlug die Beine übereinander, schaute zwischen Gisela und Schorsch hin und her.
Schorsch nahm sich einen Keks mit Schokoladenüberzug, steckte ihn komplett in den Mund.
Gisela warf ihm einen aufmunternden Blick zu.
Schorsch kaute schneller, schluckte hart, spülte mit Kaffee nach. Er musste husten, als der Brei im Rachen Gefahr lief, die falsche Abzweigung zu nehmen.
Gisela klopfte ihm fest auf den Rücken. Nach ein paar Sekunden hob er die Hand, leerte seine Tasse in einem Zug und atmete tief durch.
»Geht’s wieder?«, fragte Gisela.
Schorsch nickte. »Herr Metzinger …« Er schaute dem Bürgermeister direkt in die Augen. Der wich dem Blick sofort aus, indem er sich noch etwas Tee in die halbvolle Tasse nachgoss.
»Wir sind von der Polizei Niedernussdorf«, fuhr Schorsch fort. »Mein Name ist Georg Kramer, ich bin Polizeiobermeister.«
Gisela hätte am liebsten laut aufgeschrien.
»Wenn es Ihnen recht wäre, würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, also, nichts Schlimmes, nur so Routinefragen. Sie müssen auch nicht, das steht Ihnen von Rechts wegen frei.«
Gisela war kurz davor, Schorsch anzubrüllen, sich nicht auf den Rücken zu rollen und Kuschelbär zu spielen.
»Nein, nein«, winkte Metzinger ab, »ich hab Ihnen ja angeboten zu helfen, und ich stehe immer zu meinem Wort.«
Er lehnte sich wieder zurück, schlug die Beine übereinander und säuberte seinen Anzug von Fusseln.
»Gut«, sagte Schorsch. Er leckte sich über die Lippen. »Sie sind als Immobilienmakler tätig, stimmt das?«
Leicht irritiert hob Metzinger seinen Blick.
»Also, natürlich wissen wir das«, sagte Schorsch, »aber manchmal schadet es nicht, da noch mal nachzufragen. Äh, ja, dann, was war da noch …«
»In welcher Geschäftsbeziehung stehen Sie zu Stefan Meyerbeer?« Gisela hatte sich nicht mehr zurückhalten können. »Es handelt sich um einen Bankkaufmann aus Straubing.«
»Ich hab den Namen nie gehört, tut mir leid.«
Metzinger bemühte sich um ein unverbindliches Lächeln, das ihm etwas verrutschte.
»Er war für Immobilienkredite bei der Sparkasse zuständig«, ergänzte Gisela.
Metzinger schüttelte den Kopf. »Ich arbeite seit Anbeginn mit der Raiffeisenbank vor Ort zusammen.«
»Wann haben Sie Herrn Meyerbeer zum letzten Mal gesehen?«, platzte es aus Schorsch heraus. »Also, wenn Sie ihn gekannt hätten. Ich meine …«
Er nahm sich schnell noch einen Keks, um jeden weiteren Blödsinn im Keim zu ersticken.
»Mein Kollege will damit sagen, dass der Name Meyerbeer Ihnen zumindest schon einmal untergekommen sein muss, weil er einige der Objekte, die Sie verkauft haben, finanziert hat«, sagte Gisela.
»Wissen Sie, ich biete meinen Kunden eine Finanzierung über die Raiffeisenbank an. Wenn die lieber zu einer anderen Bank gehen, dann ist die Sache damit für mich erledigt. Ich habe keinerlei Einblick, woher die Käufer ihr Geld beziehen. Zu keinem Zeitpunkt.«
Sein Blick schwenkte kurz durch die Glasfront hinaus auf die Straße, wo sich nichts Weltbewegendes abspielte. Trotzdem tat er so, als hätte er etwas entdeckt, das seine volle Aufmerksamkeit erforderte.
Das Knirschen des Kekses in Schorschs Mund war für einen Augenblick das einzige Geräusch im Büro.
»Was sind denn das so für Käufer?«, fragte Gisela.
»Ach, ganz verschieden«, sagte Metzinger. »Seit der Eurokrise hauptsächlich aus dem Ausland. Griechenland, Spanien, also überall, wo die Leute ihr Geld in Sicherheit bringen wollen.«
»Können wir die Unterlagen einsehen?«
Metzinger blinzelte. »Ähm, das würde ich gerne gestatten, aber dazu bräuchte ich einen konkreten Grund.«
»Das weiß ich. Der konkrete Grund ist, dass Herr Meyerbeer stranguliert in einem Waldstück aufgefunden wurde.«
Gisela suchte in Metzingers Augen nach einem Funken Reaktion. Tatsächlich schloss er flüchtig die Augen, als wäre der Blick Giselas eine unerträgliche Belastung.
»Er hat sich erhängt«, ergänzte Schorsch mit vollem Mund.
»Ja«, fuhr Gisela fort, »und die Mordkommission Straubing untersucht, ob es sich wirklich um Selbstmord oder nicht doch um ein Gewaltdelikt handelt. Deshalb wäre es hilfreich, wenn wir wüssten, welche Ihrer Kunden mit Herrn Meyerbeer zu tun hatten.«
»Inwiefern wäre das hilfreich?« Metzingers Stimme rutschte höher. »Ich sehe nicht, was meine Kunden mit einem Selbstmord zu tun hätten.«
»Das sehen wir auch nicht, aber die Mordkommission ist verpflichtet, in einem Selbstmord zu ermitteln, wenn der Hergang nicht eindeutig nachvollzogen werden kann.«
Metzinger glotzte Gisela wie ein Ochse an, wischte sich den Schweiß von der Oberlippe.
»Ich glaube, da brauch ich erst was Schriftliches. Einen Beschluss, oder? Sagt jedenfalls mein Anwalt.«
Es schien ihm fast peinlich, Gisela Widerstand zu bieten. Sie nahm es gelassen hin, es war sein gutes Recht. Und Lederer hatte weder von Dringlichkeit noch von Gefahr in Verzug geredet, es gab also keinen Grund, dem Bürgermeister auf die Zehen zu treten.
»Da hat Ihr Anwalt vollkommen recht«, sagte sie.
Metzinger atmete erleichtert aus. »Nicht dass ich etwas zu verbergen hätte, aber was nicht sein muss, muss ja nicht sein, oder?«
Das ließ Gisela aufhorchen. Menschen, die sagten, sie hätten nichts zu verbergen, hatten meist etwas zu verbergen.
Es war wie bei diesen Typen, die immer über Geld klagten und jammerten, zu Hause aber einen Arschvoll davon hatten. Es war eine Vorsichtsmaßnahme der Angsthasen, um weiteres Nachfragen zu verhindern.
Metzinger war ein Angsthase.
»Müssen nicht, aber es wirft immer ein positives Licht auf einen Zeugen, wenn er mit uns zusammenarbeitet.«
Schorsch hielt mit dem Kauen kurz inne. Er war überrascht, dass Gisela gegenüber Metzinger jetzt einen schärferen Ton anschlug.
Der verfiel auch sofort wieder in eine angespannte Haltung. Gisela redete weiter, sie wollte dem Bürgermeister keine Gelegenheit geben, sich einzuigeln. »Jetzt ist alles noch entspannt, sobald aber ein richterlicher Beschluss erlassen ist, wird’s für Sie unangenehmer. Dann fährt hier ein Lkw vor, ein Trupp von vier, fünf Beamten beschlagnahmt Computer und Unterlagen. Bis alles ausgewertet ist, kann das schon mal ein paar Wochen dauern. Erst dann würden Sie wieder alles zurückbekommen, bis dahin wären Ihre Geschäfte wohl nur eingeschränkt oder gar nicht möglich. Aber was nicht sein muss, muss ja nicht sein, oder?«
Zum ersten Mal wich Metzinger Giselas Blick nicht aus. Seine Augen waren starr auf ihre gerichtet. Sie glitzerten feucht, als wäre der Bürgermeister den Tränen nahe.
»Frau Wegmeyer, ehrlich gesagt«, Metzinger holte tief Luft, »komme ich mir gerade wie ein Angeklagter und nicht wie ein Zeuge vor. Wieso drohen Sie mir?«
»Das war keine Drohung, so was schaut bei mir anders aus. Also, können wir die Unterlagen einsehen oder nicht?«
Metzinger blinzelte die Frage weg, deutete zu seinem Schreibtisch. »Ich denke, da muss ich erst meinen Anwalt anrufen.«
Er erhob sich mit einem entschuldigenden Lächeln. »Das darf ich doch, oder?«
Gisela machte eine einladende Geste Richtung Telefon. Metzinger ließ sich nicht zweimal bitten. Er nahm das schnurlose und verzog sich in einen angrenzenden Raum.
Kaum war die Tür zu, wandte sich Schorsch an Gisela. »Das steht aber nicht im Fragenkatalog.«
»Wir müssen ja nicht alles genau so machen, wie der Lederer will.«
»Meinst, der hat was mit dem Mord zu tun?«
Gisela zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«
»Dann versteh ich’s noch weniger«, seufzte Schorsch und schnappte sich den letzten Keks.
»Ist halt nur so ein Gefühl«, sagte Gisela.
Kurz darauf kam Metzinger zurück. Sein Gesicht glänzte hochrot.
Gisela sah ihm erwartungsvoll entgegen.
Der Bürgermeister kratzte sich verlegen am Kopf, schaute auf seine Schuhspitzen.
»Ich … ich möchte Sie jetzt bitten zu gehen. Ich denke nicht, dass ich Ihnen noch weiterhelfen kann.«
Gisela und Schorsch standen auf.
»Das tut mir leid«, sagte Gisela.
Sie streckte Metzinger die Hand hin, er nahm sie. »Bis bald.« Sie zwinkerte ihm zu. Er reagierte darauf nur mit einem nervösen Augenzucken.
 
Ein ebensolches Augenzucken war die nonverbale Antwort Lederers auf Giselas Bericht vom Besuch in Grünharding. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, nach Straubing zu fahren und ihren Verdacht dem Kriminalhauptkommissar persönlich mitzuteilen.
»Und welchen Hinweis haben Sie, dass Herr Metzinger etwas zu verbergen hat?«, fragte Lederer mit sanfter Stimme. Sein rotblonder Pornoschnauzer wackelte hin und her wie ein Schoßhündchen, seine wasserblauen Augen blitzten Gisela an.
Sie tippte mehrmals auf die Stelle zwischen ihren ausladenden Brüsten. »Intuition.«
»Intuition ist hier nicht gefragt. Ich habe Sie nur gebeten, ein paar Fragen zu stellen, und soweit ich das verstanden habe, sind nicht alle beantwortet worden. Es wäre wichtig gewesen, zu erfahren, ob er Kunden auf der Käuferseite hat, die eine Baranzahlung geleistet haben oder leisten wollten.«
»Wenn’s dir so wichtig war, dann hättest es auf die Liste ganz oben setzen sollen.« Gisela schaute Lederer offen an. »Ist dir schon recht, wenn wir uns so im privaten Rahmen wieder duzen, oder?«
Lederer räusperte sich. »Wenn du nicht eigenmächtig gehandelt hättest, wäre diese Frage letztendlich beantwortet worden.«
»Oder auch nicht. Herr Metzinger hat sich vor unserem Besuch mit seinem Anwalt verständigt, welche Fragen er wie beantworten soll. Der hätte dazu bestimmt nichts gesagt.«
»Deine Meinung.«
»Ich war schließlich bei dem, nicht du. Ich hab gesehen, wie der reagiert hat, und darauf hab ich halt reagiert. Ich bin keine Maschine, die nur tut, was man ihr sagt.«
»Verstanden. Jetzt hast du gesehen, wie ich reagiert hab, jetzt darfst du darauf reagieren.« Abwartend schaute er Gisela an.
Sie wusste, was er wollte. Sie sollte noch einmal zu Metzinger fahren und die restlichen Fragen stellen. In ihren Augen absolute Zeitverschwendung.
»Kann ich die Leiche mal sehen?«, fragte sie.
»Was?«
»Ich ermittle in einem Fall, wo ich gar nicht weiß, um wen oder was es eigentlich geht. Wenn ich das wüsst, tät ich mich mit der Fragerei ein bisschen leichter.«
»Sie ermitteln nicht, Frau Kollegin.«
»Du.«
Lederer seufzte. »Warum willst du immer mehr machen als nötig?«
»So bin ich halt. Wo liegt er denn? In Regensburg?«
Lederer schüttelte den Kopf. »Auf unserem Parkplatz.«
Gisela glaubte, sich verhört zu haben.
»Die Rechtsmedizin in Regensburg ist voll«, meinte Lederer trocken. »Zu viel passiert in letzter Zeit. Willst du immer noch?«
Gisela nickte.
 
Lederer führte Gisela breitbeinig auf den Parkplatz des Polizeipräsidiums. Dort stand zwischen einigen Zivilfahrzeugen ein verrosteter Kühllaster.
Der Dieselmotor auf der Fahrerkabine, der den Kühlkreislauf in Bewegung hielt, ratterte lautstark vor sich hin.
Lederer öffnete das Vorhängeschloss an den hinteren Ladetüren und zog den rechten Flügel auf.
Ein eisiger Windhauch traf Gisela ins Gesicht, ein unerwarteter Kälteüberfall an diesem warmen Sommertag. Zuerst sah sie gar nichts, aber ihre Augen gewöhnten sich schnell an das Dämmerlicht im Inneren des Aufbaus.
Am rechten Rand stand eine Krankenliege, die mit Expandern an der Wand fixiert war. Auf der Liege erkannte Gisela eine Erhebung. Es war der Plastiksack eines Bestattungsunternehmens.
Lederer steckte sich einen Kaugummistreifen in den Mund und beobachtete Giselas Gesicht aufmerksam. Sie atmete einmal tief durch, dann hielt sie ihm die Hand hin.
Lederer griff nach einer kleinen Trittleiter, die am hinteren Radkasten lehnte, und baute sie auf.
Gisela nahm seine Hand und kletterte hinauf.
Das Innere des Aufbaus ließ Gisela frösteln. Sie fixierte den Plastiksack, in dem sich die Umrisse eines Körpers abzeichneten.
Lederer war ihr gefolgt. Er schaute sie fragend an, Gisela nickte.
Lederer zog den Reißverschluss des Plastiksacks ein paar Zentimeter nach unten. Das ratschende Geräusch ging Gisela durch und durch.
Ein schmaler Spalt tat sich auf und legte das Gesicht des Toten frei. Es hatte die hellgräuliche Farbe roher Scampi, um den Hals eine verkrustete Aufschürfung, die von dem Seil herrührte, mit dem sich Meyerbeer erhängt haben sollte.
Meyerbeer war Ende vierzig, wirkte im Tod allerdings älter. Er hatte nur wenige Haare, die sich als Kranz um den schmalen Kopf legten. Auf der kahlen Fläche stand etwas in Spiegelschrift geschrieben. Gisela neigte den Kopf etwas, um die drei Sätze lesen zu können. Ihre Lippen bewegten sich dazu stumm.
»Ich kann nicht mehr«, half Lederer aus. »Ich bitte euch um Entschuldigung. Ihr könnt nichts dafür.«
Gisela schaute auf. »Und warum hat er keinen Brief geschrieben?«
»Er wollte absolut sicher sein, dass seine letzten Worte gefunden werden. Zumindest hat seine Freundin ausgesagt, dass er jemand war, der panische Angst davor hatte, übersehen zu werden.«
»Versteh ich nicht«, murmelte Gisela und schaute erneut auf das Geschriebene. »Das ist doch saukompliziert.«
»Wie meinen?«
Gisela deutete mit ihrer rechten Hand auf ihre Schädeldecke.
»Na, das da oben hinzuschreiben. Er muss vor einem Spiegel gestanden haben, aber nein …« Sie senkte das Kinn auf die Brust. »Da sieht man ja nicht, was man schreibt. Wie hat der das gemacht?«
»So.«
Lederer beugte sich so weit nach hinten, dass er an den Plafond des Aufbaus schaute. Seine rechte Hand deutete an, wie der Tote sich die Worte auf den Kopf geschrieben hatte. Lederer richtete sich wieder auf, das Gesicht leicht gerötet durch die Turnübung.
»Dazu braucht es zwei Spiegel, aber es geht.«
»Der hat sich echt Mühe gegeben. Und wieso denkst du dann, er ist umgebracht worden?«
»Das denk ich ja gar nicht«, erwiderte Lederer. »Das hier ist eine reine Routineuntersuchung.«
Gisela musterte den Hauptkommissar aus schmalen Augen. Er zeigte ein unschuldiges Babygesicht mit anschmiegsamem Lächeln.
»Und warum sollt ich dann den Bürgermeister von Grünharding befragen?«
»Ich lass alle Kontakte befragen, mit denen Meyerbeer in den letzten Monaten in Verbindung stand. Möglicherweise hat er dem einen oder anderen gegenüber seine Absicht geäußert, sich das Leben zu nehmen.«
»Das stand aber nicht auf dem Fragenkatalog, weil, das hätt mir eingeleuchtet. Aber du wolltest ja nur was über die Geschäftsbeziehung wissen.« Gisela stieß auffordernd das Kinn vor. »Liegt da ein Hund begraben?«
Der Pornoschnauzer zuckte, wie immer, wenn Lederer etwas unangenehm aufstieß. So gut kannte Gisela den Straubinger inzwischen.
»Jetzt komm schon, Karl.« Sie stieß ihm den Ellbogen leicht in die Seite. »Bleibt auch unter uns.« Sie hatte das mit ihrer zuckersüßesten Stimme gesagt.
»Es war ein Fehler, dir das Du anzubieten«, seufzte Lederer. Gisela grinste. Sie hatte ihn so weit. Unwillkürlich senkte Lederer die Stimme, als er weitersprach.
»Er war nicht allein im Wald. Die Spusi hat am Auto des Toten Hinweise auf eine zweite Person entdeckt.«
»Das heißt ja noch lang nicht, dass das der Mörder war.«
»Natürlich nicht. Aber es legt zumindest nahe, dass es einen Zeugen gab, und natürlich frag ich mich dann, wieso der- oder diejenige sich bisher nicht gemeldet hat. Herr Meyerbeer«, er schaute auf sein Roleximitat, »ist jetzt seit genau siebenunddreißig Stunden verschieden, und die Nachricht darüber steht seit über zwölf Stunden im Netz und ist über die örtlichen Medien im gesamten Landkreis verbreitet worden.«
Seine Handy schlug an. Lederer trat etwas zur Seite, als er das Gespräch annahm.
»Ja?« Er lauschte. »Nein, nichts unternehmen, ich bin gleich da.«
Er steckte das Handy wieder in das Holster an seinem Gürtel.
»Tut mir leid, ich muss gehen. Du kannst gern noch bleiben, schließ aber bitte die Türen ordentlich ab.«
»Was ist denn?« Gisela schaute Lederer neugierig an.
»Meine Männer haben möglicherweise die unbekannte Person aufgespürt, von der wir gerade gesprochen haben.«
»Und da fährst du jetzt hin?«
»Richtig.«
Lederer kletterte auf die Trittleiter, Gisela folgte ihm.
»Ich komm mit.«
»Tust du nicht.«
»Jetzt bin ich schon mal da.« Sie blinzelte in die Sonne, die in Lederers Rücken stand. »Wär doch schad, wenn ich nicht mal sehen könnt, wie du arbeitest.«
»Ich fahr da nur hin und stell ein paar Fragen, das ist total langweilig.«
»Bestimmt nicht langweiliger als in Niedernussdorf. Kann ich bei dir mitfahren?«
Lederer wollte etwas erwidern, brachte aber nur ein resigniertes Seufzen zustande.
 
Die Fahrt ging zu einer der drei Lidl-Filialen in Straubing. Lederer wurde auf dem Parkplatz des Discounters von einem glatzköpfigen Typen mit Lolli im Mundwinkel erwartet. Sein Blick streifte Gisela nur kurz, als sie aus dem Mercedes des Hauptkommissars stieg.
Der Glatzkopf nickte zu einem viertürigen Maserati, der unter den billigen Kleinwagen reichlich deplaziert wirkte.
»Das ist sein Auto.« Er zog sein Smartphone hervor, entsperrte es und hielt Lederer das Foto eines sonnenstudiofaltigen Rotschopfs vor die Nase.
»Jonathan Gutsohn, vierundvierzig, Besitzer einer Eisdielenkette in ganz Bayern. Umsatz 1,3 Millionen im Jahr.«
Gisela lugte über Lederers Schulter. Gutsohn wirkte älter als Mitte vierzig, seine Nase war schief, hatte zwei scharfe Höcker, am Hals erkannte sie den Ansatz einer Tätowierung. Im rechten Ohr steckte ein goldener Ohrring.
Ein rosa Hemd mit Krawatte sollte ihn seriös erscheinen lassen, aber keine Fassade konnte verstecken, woher er kam. Von unten.
Selbst auf dem Foto wirkte Gutsohn unsympathisch, ein Gefühl, das sich verstärkte, als Gisela ihm mit ihren Kollegen gegenübertrat.
Er wollte gerade seine Einkäufe in den Wagen laden, als Lederer und der Glatzkopf sich links und rechts von ihm aufbauten.
Gutsohn stank nach einem teuren Parfüm, das jede Frau im Umkreis von hundert Metern wissen lassen sollte, wie stinkreich er im wahrsten Sinne des Wortes war.
Viel hilft jedoch nicht immer viel, es machte nur klar, was für ein Protz der Zwerg mit dem maßgeschneiderten Anzug war.
Gutsohn reichte Gisela gerade mal bis zur Achsel, konnte also kaum die eins sechzig erreichen.
Lederer zeigte seinen Ausweis. »Lederer, Mordkommission Straubing.«
Gutsohns Schweinsäuglein huschten von Lederer zu dem Glatzkopf, zu Gisela und wieder zu Lederer. Er war umzingelt.
»Sind Sie wegen dem Hackfleisch hier?«, fragte Gutsohn. »Lohnt sich.«
»Ich ess kein Fleisch mehr, seitdem ich weiß, was die Viecher durchmachen.«
»Die werden doch dafür geboren. Das ist deren ihre Bestimmung, bei uns auf dem Teller zu enden.«
»Die haben sich das nicht ausgesucht«, erwiderte Lederer.
»Ist beim Karma doch immer so«, sagte Gutsohn. »Niemand kann sich sein Schicksal aussuchen, darum kann man’s nur akzeptieren. Das macht alles viel leichter.«
»Und das Schicksal hat uns zu Ihnen geführt«, sagte Lederer und lächelte freundlich. »Ihr Wagen wurde vorgestern Nacht um null Uhr dreißig gesehen, als er aus einem Waldstück Nähe Irlbach auf die SR 21 einbog. Waren Sie dort?«
»Nein.«
»Die Aussage stammt von dem Landwirt, dem besagter Wald gehört. Er hat dort wegen der Holzdiebstähle Überwachungskameras aufbauen lassen. Darauf sieht man Ihren Wagen einen kleinen Weg bis zur befestigten Straße fahren.«
»Warum fragen Sie dann, wenn Sie’s wissen?«
»Weil es immer schön ist, wenn man einen Tatverdächtigen beim Lügen erwischt«, sagte Lederer.
»Ich bin ein Tatverdächtiger?« Gutsohn schob spöttisch die Augenbrauen hoch.
Lederer deutete auf den Maserati. »Die KTU findet sicher Dreckpartikel in den Reifenprofilen oder unter den Radkästen, die beweisen, dass Sie am Tatort waren.«
»Nur weil mein Auto an einem Tatort war, heißt das noch lange nicht, dass ich dort war.« Gutsohn legte den Kopf leicht schief. »Könnt ich jetzt bitte fahren, weil das Hackfleisch muss heute noch gemacht werden.«
»Sie fahren hinter uns her«, sagte Lederer. Er deutete auf den Glatzkopf. »Der Kollege fährt bei Ihnen mit. Damit Sie auch den Weg zum Präsidium finden.«
Gutsohn seufzte, stieg mit Lederers Kollege in den Maserati.
»Aufregend?«, fragte Lederer Gisela. Sie zuckte mit den Achseln.
»Noch nicht so. Interessant wird’s wohl erst bei der Befragung.«
»Willst du da auch dabei sein?«, fragte Lederer.
Gisela schüttelte den Kopf. »Du machst das schon.«
»Danke für dein Vertrauen«, spöttelte Lederer.
»Du kannst immer auf mich zählen.« Gisela grinste.
»Dann fahr zurück und lass dir die letzten Fragen beantworten. Das würde mir wahnsinnig helfen«, sagte Lederer. Diesmal war von Spott oder Ironie nichts zu spüren.
 
Auf der Heimfahrt fragte sich Gisela, ob Lederers oftmals distanzierte Art mit seinem Beruf zu tun hatte. Wahrscheinlich konnte man mit dem Tod auf Dauer nur umgehen, indem man Abstand hielt. Und irgendwann war es Teil seiner Persönlichkeit geworden, alles und jeden auf Armlänge von sich wegzuhalten.
Gisela fuhr geradewegs zu Metzingers Büro. In der Tür hing der Hinweis, dass geschlossen sei.
Sie drückte testweise die Klinke, aber es war abgeschlossen. Gisela wandte sich an eine ältere Dame mit silberfarbener Perücke, die ihre Einkäufe mit ihrem Rollator nach Hause schob.
»Entschuldigung, wissen Sie, wo ich den Herrn Metzinger finden könnt?«
»Heut ist Freitag, oder?«, fragte die Dame. Die Augen hinter den dicken Brillengläsern waren stark vergrößert und gaben ihr das Aussehen einer Eule. »Da müsst er im Rathaus zur Sprechstunde sein.«
Sie deutete mit ihrem gichtbrüchigen Zeigefinger über die Straße auf ein geschmackloses Haus aus den siebziger Jahren.
Das Innere des Gebäudes war genauso hässlich wie das Äußere. Die Wände waren unverputzt, und der graue Beton erinnerte Gisela an die Gesichtsfarbe des Toten.
Sie studierte die Orientierungstafel neben der Treppe. Das Büro des Bürgermeisters befand sich im zweiten Stock, anmelden sollte man sich im Sekretariat bei Frau Hendlmoser.
Anders als der Name vermuten ließ, hatte die Sekretärin des Bürgermeisters keinerlei Ähnlichkeit mit einem dicken, alten Huhn, ganz im Gegenteil.
Henriette Hendlmoser war gerade gewachsen, durch und durch sportlich, und ihre Spargelfigur wurde von einem wuchernden Haarschopf gekrönt, der Tina Turner hätte erblassen lassen. Sie blickte von ihrer Nagelmaniküre auf, als Gisela das Vorzimmer betrat.
»Entschuldigen Sie, wenn ich störe …«
»Sie stören gar nicht«, sagte Frau Hendlmoser, »endlich kommt mal jemand. Und dann auch noch was Uniformiertes.«
Sie lächelte Gisela freudig entgegen, während sie die frisch lackierten Nägel zum Trocknen durch die Gegend wedelte. »Was kann ich denn für Sie tun, Frau Wachtmeisterin? Ist’s was Schlimmes?«
Gisela meinte, einen erwartungsvollen Unterton herauszuhören.
»Der Herr Metzinger hat doch jetzt Sprechstunde, oder?«
»Ja.« Enttäuschung machte sich auf Frau Hendlmosers Gesicht breit. Mit spitzen Fingern nahm sie den Telefonhörer zur Hand. »Um was geht’s denn?«
»Um … die Parkplätze.« Gisela wollte der jungen Frau nicht die Gelegenheit geben, Ratsch und Tratsch über den verstorbenen Bankangestellten zu verbreiten. Vom ersten Eindruck her war Frau Hendlmoser die Bildzeitung Grünhardings. Immer begierig darauf, die neuesten Neuigkeiten unter die Leute zu bringen, auch wenn sie nicht stimmten.
Frau Hendlmoser lauschte dem Freizeichen aus dem Hörer, gleichzeitig hörte Gisela das gedämpfte Klingeln aus dem Büro des Bürgermeisters. Die Unterlippe der Sekretärin rutschte nach vorne.
»Der ist anscheinend nicht da.«
Sie legte auf, nahm die andere Hand mit dem Nagellack in Angriff.
»Wo könnt er denn sein?«, fragte Gisela.
»Mei, der müsst schon da sein, weil der Herr Metzinger, der ist bei seiner Sprechstunde jetzt immer korrekt. Letztes Jahr hat er das nicht so ernst genommen, und ich kann ihm das auch gar nicht verübeln, weil da war alle Daumenlang mal einer da und wollte sich auskotzen. Der Herr Metzinger ist dann lieber in den Grauen Bock gegangen statt ins Büro. Bis es einmal eine Beschwerde gegeben hat, weil der Herr Palenka unbedingt eine Beschwerde gegen seinen Nachbarn einreichen wollte, sich aber geweigert hat, zum Herrn Metzinger ins Wirtshaus zu gehen. Das wär nicht recht, hat er gemeint.«
Sie schüttelte zungeschnalzend die Tina-Turner-Mähne.
»Als würd das einen Unterschied machen, ob er mit ihm hier redet oder im Bock. Erfahren tut’s ja eh jeder früher oder später. So eine Sprechstunde ist ja nichts Geheimes, oder?«
Es war eine rein rhetorische Frage, Frau Hendlmoser schaute nicht mal von ihrer Nägellackiererei auf.
Und so merkte sie auch nicht, dass sich Gisela klammheimlich verabschiedet hatte und zur Tür des Bürgermeisterzimmers geschlichen war.
Sie klopfte, wartete kurz, dann öffnete sie die Tür.
Das Zimmer war geräumig und mit diversen Insignien der Macht geschmückt.
Ein runder Besprechungstisch mit vier Stühlen stand in einer Ecke, an den Wänden Kopien großer deutscher Meister, in der Mitte ein dunkler Eichentisch, an dem gut und gerne zwanzig Leute Platz gehabt hätten. Aber es war kein Konferenztisch, denn dahinter stand nur ein einziger Ledersessel mit orthopädischer Rückenlehne und abgewetzter Sitzfläche. Der Thron Metzingers. Er hatte seinen Namen in goldenen Buchstaben in die Kopfstütze prägen lassen.
Den Tisch dominierte ein goldenes, fein verziertes Kästchen.
Gisela hob den Deckel. Schnupftabak. Sie nahm eine Prise, schnupperte daran. Der würzige Tabakduft war intensiv und erinnerte sie an den feuchten Herbstnebel über abgeernteten Feldern.
Ihr Blick fiel auf eine ledergebundene Dokumentenmappe, die das Logo des Immobilienbüros zierte und auf dessen Etikett das Wort Projekte stand.
Gisela schlug die Mappe auf. Das Exposé eines Einfamilienhauses lag obenauf. Giselas Augen huschten über das Foto des Verkaufsobjekts und den begleitenden Text. Nichts Ungewöhnliches.
Sie blätterte um.
Kurz stockte ihr der Atem. Sie kannte das Haus, vor allem den bayerischen Löwen im Garten. Es gehörte Heribert Fassmacher, einem pensionierten Eisenbahner, der zusammen mit ihrem verstorbenen Vater aufgewachsen war.
Eine sechsstellige Zahl sprang ihr ins Auge. Der Verkaufspreis betrug sechshundertfünfzigtausend Euro.
Giselas Kopf wurde federleicht. Es gab ihrer Meinung nach nur wenige Häuser in Niedernussdorf, die mehr als eine halbe Million wert waren. Heriberts renovierungsbedürftiges Schmuckstück gehörte ganz sicher nicht dazu.
»Ach, hier sind Sie«, hörte Gisela es von der Tür her. Frau Hendlmoser schaute sie stirnrunzelnd an. »Dürfen Sie das?«
Gisela klappte den Ordner zu. »Natürlich. Oder haben Sie was zu verbergen?«
Frau Hendlmosers Stirnfalten vertieften sich noch mehr. Gisela schritt mit gewichtigen Schritten auf sie zu.
»Möglicherweise decken Sie Ihren Chef, und Sie wussten genau, dass er heute nicht kommen würde.«
»Was? Ich deck niemanden«, empörte sich die Sekretärin.
Gisela blieb dicht vor ihr stehen. »Wo ist er denn dann, der liebe Herr Bürgermeister?« Ihre Stimme war leise und drohend. »Sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie wissen es nicht. Sie sind schließlich seine Sekretärin, oder?«
Frau Hendlmoser klimperte nervös mit den falschen Wimpern.
»Wenn er hier nicht ist und auch nicht im Grauen Bock, wird er wohl im Büro sein. Ab und zu kommt’s vor, dass er dort seinen Mittagsschlaf hält. Also, in dem anderen Büro.« Sie deutete über ihre Schulter.
»Mittagsschlaf«, wiederholte Gisela mit prüfendem Blick in die Augen Frau Hendlmosers. »Soso.«
Sie drückte sich an der Frau vorbei in den Gang. »Danke.«
»Bitte«, sagte Frau Hendlmoser. Sie warf noch einen letzten Blick in das Büro Metzingers, dann zog sie die Tür zu.
 
Das Immobiliengeschäft war immer noch abgeschlossen.
Gisela nahm ihr Handy zur Hand und wählte die Nummer, die auf dem Schild an der Tür angegeben war. Kurz darauf hörte sie es klingeln.
Gisela schaute durch das Fenster. Ein rotes LED-Lämpchen an der Telefonanlage auf Metzingers Schreibtisch blinkte rhythmisch.
Gisela ließ es klingeln und klingeln. Selbst wenn der Mann einen tiefen Schlaf hatte, müsste er davon aufwachen.
Um ganz sicherzugehen, klopfte sie zusätzlich noch gegen die Scheibe und spähte ins Innere.
Fast wäre es ihr entgangen. Sie wollte schon aufgeben und zum Auto gehen, als sie hinter dem Tisch einen Schuh entdeckte.
Gisela ging in die Hocke, um einen besseren Blick darauf zu erhaschen.
Metzinger lag hinter dem Schreibtisch, verdeckt von einem Papierkorb, und rührte sich nicht mehr.
»Scheiße«, entfuhr es ihr.
Sie stemmte sich hoch, schaute sich hilfesuchend um, bis ihr einfiel, dass sie selbst die Polizei war. Sie trat etwas zurück, fixierte das Türschloss und trat mit dem rechten Fuß voll dagegen.
Die Tür erzitterte, gab aber nicht nach.
Sie trat noch einmal zu. Diesmal rutschte ihr Fuß von dem Schloss ab und zerschmetterte das Glas.
Gerade noch fand sie ihr Gleichgewicht wieder, sonst wäre sie mit dem ganzen Körper durch die Scheibe gebrochen.
Mit dem geschützten Ellbogen vergrößerte sie das Loch, bis sie hindurchschlüpfen konnte.
Sie eilte hinter den Schreibtisch und hätte fast aufgeschrien.
Der Teppich rund um Metzinger war blutdurchtränkt, sein Hinterkopf wies ein faustgroßes Loch auf, das sie schwarz anzugähnen schien.
Gisela wusste, der Mann war tot, trotzdem fühlte sie nach seiner Halsschlagader.
Seine Haut war noch nicht gänzlich kalt, er konnte höchstens ein, zwei Stunden tot sein.
Der Blutteppich um Metzinger herum roch metallisch. Gisela spürte, wie ihr die Sinne schwanden.
Sie rettete sich in einen Stuhl in der Besucherecke. Dort erst fiel ihr auf, dass sie immer noch ihr Handy umklammert hielt.
Automatisch drückte sie die Fünf, die Kurzwahl für Lederers Nummer.
Nach einer gefühlten Ewigkeit meldete er sich endlich.
»Lederer.«
Zum ersten Mal hörte Gisela eine Schwingung aus seiner Stimme heraus, die ihr bisher anscheinend entgangen war. Ihr war, als würde ein warmer Sommerwind ihr Ohr streifen.
»Er ist tot«, brachte sie hervor.
»Wer?«
»Der Metzinger«, sagte sie.
Ihr Blick glitt zu dem Toten, als wollte sie sich versichern, dass er auch wirklich tot war und sie keinen Schmarrn erzählte. »Der hat ein Loch im Kopf.«
»Ich bin in einer halben Stunde da.«
Gisela ließ das Handy sinken. Eine Woge der Erleichterung überrollte sie. Hilfe nahte und würde sie erlösen. Es war nicht schön, in der Nähe einer Leiche zu sein, schon gar nicht alleine.
Lederer kam mit einem Viermannteam der Spurensicherung. Er trug seinen speckigen Ledermantel, dazu passend die abgewetzten Cowboystiefel aus Känguruleder.
Er kümmerte sich um Gisela, während die Kriminaltechniker ihre weißen Overalls anzogen.
»Brauchst du einen Arzt?«, fragte er, während er seine Hand auf Giselas legte. Sie schüttelte den Kopf.
»Mach du deine Arbeit, ich komm schon klar.«
Tatsächlich hatte sie sich von dem Schock einigermaßen erholt, fürchtete aber immer noch, aufzustehen und möglicherweise umzufallen.
Lederer musterte sie eindringlich.
»Nein, wirklich«, sagte sie, »es geht schon.«
Zur Bekräftigung stemmte sie sich hoch und lächelte ihn an. Sie spürte ihren Magen nach unten sacken, das Herz rasen und die Knie zittern. Das Lächeln blieb davon unberührt.
»Ich glaub, ein bisschen frische Luft wird mir ganz guttun.« Sie deutete nach draußen.
Lederer nickte.
»Aber nicht wegfahren, ich brauch dich noch«, sagte er. »Wegen der Aussage.« Er beobachtete sie aufmerksam, als sie den Laden verließ.
Die normale Welt empfing Gisela mit offenen Armen, ein lauer Wind streichelte ihr beruhigend das Gesicht.
Ein gutes Dutzend Schaulustiger hatte sich hinter dem rotweißen Absperrband versammelt, und jeder versuchte, einen Blick auf den Toten zu erhaschen.
Stimmengewirr lag wie Vogelzwitschern in der Luft, hier und da vernahm Gisela einzelne Wörter, die Gerüchteküche brodelte bereits.
Ihr schien es, als würden alle sie anstarren, als sie unter dem Absperrband durchtauchte und zu ihrem Auto stakste.
Sie rutschte in den Fahrersitz und zog die Tür zu. Alle Geräusche verstummten. Sie spürte, dass sie gepresst atmete, als hielte jemand ihre Brust fest umschlungen.
Sie ließ die Luft heraus.
Mit ihr die Anspannung.
Sie senkte den Blick und sah, dass ihre Hände gefaltet waren. Gisela begann zu beten. Sie betete für die Seele Metzingers.
Sie spürte, wie sie mit jedem Vers ruhiger wurde und ihre Muskeln sich entspannten. Schon immer hatte Beten ihr in Stresssituationen geholfen, den Kopf zu bewahren und nicht in Panik zu verfallen.
Es klopfte an die Seitenscheibe.
Gisela zuckte zusammen, schaute auf.
Lederer öffnete die Beifahrertür, setzte sich. Er lehnte den Kopf an die Nackenstütze, schwieg.
Gisela sah ihn lange an. Er machte keine Anstalten, etwas zu sagen.
»Hast du was gefunden?«, fragte Gisela.
Lederer drehte den Kopf zu ihr. »Mehr als genug. Aber wenn du wissen willst, ob es einen Hinweis auf den Mörder gibt, muss ich dich enttäuschen.«
»Der Metzinger ist in den Hinterkopf geschossen worden, oder?«
»Ja. Kleinkaliber. Selten tödlich, aber in so einem Fall, aus kürzester Distanz, absolut sicher.«
»Kürzeste Distanz? Jemand hat die Waffe aufgesetzt?«, fragte sie.
»Ja.«
»Eine Hinrichtung?« Gisela lief die Gänsehaut wie eine Spinne den Rücken hinab.
»Davon ist auszugehen.«
Gisela schaute zu dem Immobilienbüro, das von den Schaulustigen verdeckt wurde. Ein normaler Mord war in Giselas Welt schon bizarr, eine Exekution unvorstellbar. Sofort sah sie vor ihrem geistigen Auge einen derben, süditalienischen Auftragskiller vor sich, der eine Pistole mit Schalldämpfer auf den Hinterkopf Metzingers richtete. Sie wollte dieses Bild verdrängen und wandte sich schnell Lederer zu.
»Dann war’s ein Profi?«, fragte sie.
Lederer wiegte den Kopf, schürzte die Lippen. »Es war zumindest jemand, den Metzinger gekannt hat.«
»Wie kommst du darauf?«
»Du hast gesagt, die Tür war abgeschlossen.«
Gisela nickte leicht.
»Der Mörder hat also beim Verlassen des Büros zugesperrt. Und er muss vorne raus sein, denn es existiert kein weiterer Zu- oder Ausgang.«
»Dann hat er Metzingers Schlüssel benutzt.«
»Hat er nicht. Die Schlüssel waren in seiner Hosentasche.«
Gisela stockte der Atem. »Der Mörder hatte seinen eigenen Schlüssel.«
»Genau.« Lederers Blick wurde nachdenklich. »Wer kommt da als Erstes in Frage?«
»Mitarbeiter?«
»Hatte er keine.«
»Ehefrau?«
»Junggeselle.«
»Die Sekretärin im Rathaus?«
»Warum sollte sie einen Schlüssel haben?« Lederers Blick war prüfend.
»Weil immer eine Vertrauensperson einen Ersatzschlüssel hat. Falls man sich mal aussperrt oder ihn verlegt. Bei mir ist es der Ludwig.«
Lederer runzelte die Stirn, sein Blick wurde gedankenverloren.
»Du kennst doch den Ludwig, oder? Das ist mein Verlobter.«
Zu ihrer Verblüffung öffnete Lederer die Tür und stieg aus. Er strebte schnellen Schrittes auf das Rathaus zu.
Eine unsichtbare Schnur zog an Gisela und zwang sie, dem Straubinger zu folgen.
Frau Hendlmoser glotzte Lederer mit großen Augen an, als der ihr seinen Ausweis unter die Nase hielt und sie mit knappen Worten schockierte, dass ihr Chef mit einem Kopfschuss das Zeitliche gesegnet habe.
»Haben Sie einen Schlüssel zum Laden von Herrn Metzinger?«, fragte er abschließend.
Die Sekretärin schüttelte langsam ihren Palmenkopf. Sie war kreidebleich und unfähig, auch nur irgendeinen Satz zu formulieren. Ihre Glubschaugen klebten an Lederer wie Post-its an einem Kühlschrank.
»Sie wissen, dass jegliche Unwahrheit in einer Mordsache strafrechtliche Konsequenzen nach sich zieht?«
Frau Hendlmoser nickte.
Lederer beugte sich vor, stützte die Hände auf der Kante ihres Schreibtisches ab und fixierte sie. »Wer hat dann einen Ersatzschlüssel?«, fragte er mit leiser, aber nachdrücklicher Stimme.
»Der Jo«, hauchte Frau Hendlmoser.
»Wer ist der Jo, und wo finde ich ihn?«
»Das weiß ich nicht.«
Wäre Gisela jetzt erst dazugestoßen, hätte sie vermutet, dass Frau Hendlmoser hypnotisiert war und ganz im Banne Lederers stand. Seitdem der Hauptkommissar den Raum betreten hatte, hatte die Sekretärin nicht einen Lidschlag getan.
Es war die pure Magie.
Lederer hätte alles von ihr verlangen können, so sehr hatte der Schock ihr Gehirn außer Gefecht gesetzt. Er war ihre Bezugsperson, die verhinderte, dass sie hysterisch rumschrie und einen Kreislaufkollaps erlitt.
»Woher wissen Sie dann, dass der Jo den Schlüssel hat?«, fragte Lederer weiter.
»Er hat mit ihm telefoniert. Da hat er’s gesagt.«
»Wann hat er mit Jo telefoniert?«
»Oft.«
»Heute auch?«
Frau Hendlmoser nickte.
»Von seinem Amtszimmer aus?«, fragte Lederer.
Sie nickte.
»Können Sie mir die Rufnummer geben?«
Nicken. Sie blieb hypnotisiert und rührte sich nicht.
»Jetzt. Bitte.« Lederer lächelte verbindlich.
Frau Hendlmoser blinzelte sich zurück in die Realität, ihre Finger rasten über die Computertastatur.
Lederer schaute beifallheischend über die Schulter zu Gisela.
Sie deutete ein applaudierendes Händeklatschen an. So viele Streicheleinheiten mussten sein.
Frau Hendlmoser notierte etwas vom Monitor auf einen Zettel.
»Bitte.« Sie reichte Lederer den Zettel.
»Danke.«
Kaum hatten Lederer und Gisela das Rathaus verlassen, wählte Lederer die aufgeschriebene Handynummer.
Gisela hörte das Freizeichen, danach die automatische Ansage der Mailbox.
Lederer drückte die rote Hörertaste. »Kein Name, nur der Roboter«, sagte er zu Gisela, während er die Eins drückte.
»Und du glaubst, dieser Jo ist der Mörder?«, fragte sie.
Lederer zuckte mit den Achseln.
Am anderen Ende meldete sich jemand. »Ich brauch eine Rufnummerermittlung.« Er schaute auf den Zettel und las die Nummer ab. »Ich wart.«
»Wann willst du meine Aussage aufnehmen?«, fragte Gisela.
»Sobald ich hier aufgelegt hab.« Er konzentrierte sich wieder auf seinen Telefonpartner. »Ja, ich hör.«
Lederer stoppte mitten auf der Straße.
Gisela erkannte in seinem Blick Ungläubigkeit, dann Zufriedenheit.
»Danke. Bis später.« Er beendete das Gespräch, wandte sich Gisela zu. »Der liebe Jo heißt mit vollem Namen Jonathan Gutsohn.«
Zuerst konnte Gisela mit dem Namen nichts anfangen, bis Lederer sie an den Mann erinnerte, den sie am Morgen festgenommen hatten.
»Aber wie kann der dann den Metzinger erschossen haben?«, fragte sie.
»Diese Frage stell ich mir jetzt noch nicht. Er hatte Zugang zu dem Laden. Das ist alles, was im Moment zählt. Alles andere wird sich in der Befragung herausstellen.«
Lederer steckte sein Handy in die Manteltasche. »So, jetzt nehm ich noch deine Aussage auf, und dann kannst du heimfahren zu deinem Ludwig und dich von dem ganzen Trara erholen.«
 
Obwohl die Fahrt von Grünharding nach Niedernussdorf nicht länger als zehn Minuten dauerte, fühlte Gisela sich wie eine Heimkehrerin nach einem Jahr im Ausland.
Sie liebte ihr Dorf, kannte jedes Detail, die kleinen Geschäfte rund um den Marktbrunnen, die Kirche, die auf einer Anhöhe thronte, und die Menschen, die ihr grüßend zunickten, als sie an ihnen vorbeifuhr.
Es war eine ländliche Postkartenidylle, inklusive weiß-blauem Himmel.
Die Fahrt führte sie zu Heribert Fassmachers Haus, einem ehemaligen Pferdestall, der kurz nach dem Zweiten Weltkrieg in ein Wohnhaus umgebaut worden war.
Seit damals war das Gebäude anscheinend nicht mehr renoviert worden, denn an allen Ecken und Enden bröckelte der Putz, die Holzfenster hatten fingerdicke Risse, und dem Dach fehlten einige Ziegel.
Heribert war in den Siebzigern mit seiner Familie eingezogen, die drei Kinder hatten nach und nach das Zuhause verlassen, und vor vier Jahren war dann auch noch seine Frau gestorben. Sie hatte Haus und Garten gepflegt, seit ihrem Tod verkam alles.
Der Garten war ein wild wucherndes Biotop für Kleintiere, Tauben hatten das Dach in Besitz genommen, gurrten und kackten den lieben langen Tag, und nachts huschten Ratten auf der Suche nach Essbarem herum.
Seine Nachbarn hatten ihn schon öfters darauf angesprochen, aber der Siebenundsiebzigjährige war erstens auf einem Ohr komplett taub, und zweitens interessierte es ihn kein bisschen, was andere Leute ihm rieten.
Er war ein Sturschädel, der nur seine eigene Meinung gelten ließ und dem die Welt ziemlich egal war. Nach dem Tod seiner Frau schien er in seiner Haltung noch extremer geworden zu sein, und so hatten sich in der letzten Zeit bei Gisela die Anzeigen wegen Beleidigung gehäuft.
»Hat sich wieder jemand beschwert?«, empfing Heribert Gisela.
Er saß in einem ausgebleichten Liegestuhl und las einen Schmöker aus der Leihbibliothek. Von Büchern konnte er nicht genug bekommen, das war schon als Kind so gewesen. Jakob, Giselas Vater, hatte ihr erzählt, dass Heribert immer und überall gelesen hatte. Sogar während des Unterrichts hatte er ein Buch unter die Oberschenkel geklemmt und jede freie Sekunde genutzt, um ein paar Sätze zu verschlingen.
»Nein«, sagte Gisela, »ich bin wegen deinem Haus hier.«
Gisela blieb am Zaun stehen, lehnte sich mit ihrer ausladenden Brust daran an. »Ich hab gehört, du willst verkaufen?«
»Mei, mich hält hier nix mehr«, sagte Heribert und schaute wieder in sein Buch.
»Hast schon einen Käufer?«
»Schon«, sagte Heribert, ohne aufzusehen.
»Und wen?«
»Irgend so eine Firma.«
Heribert blätterte um. Er antwortete, ohne mit dem Lesen aufzuhören, Giselas Fragen schienen ihn nicht weiter abzulenken.
»Weißt du, wie die heißt?«
»Da musst den Metzinger fragen, der hat die aufgetan.«
»Der Metzinger ist tot.«
Jetzt schaute Heribert auf, die Ungläubigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Erschossen«, sagte Gisela. »Mehr darf ich nicht sagen.«
»Wieso?«
»Weil ich zu laufenden Ermittlungen keine Auskunft geben darf.«
»Nein, ich mein, wieso der erschossen worden ist.«
»Deshalb bin ich hier«, sagte Gisela, »ich hab gehofft, du könntest mir weiterhelfen.«
»Ich?« Heribert erschrak. »Wieso ich?«
»Vielleicht kannst mir ja was über den Metzinger erzählen. Wieso bist du gerade zu dem gegangen?«
»Ich bin nicht zu dem gegangen, der ist zu mir gekommen.«
Gisela war überrascht. Sie hatte noch nie gehört, dass ein Immobilienmakler zu einem Hauseigentümer gekommen ist, um ihn zu einem Verkauf zu bewegen. Aber was wusste sie schon über die Welt außerhalb ihrer eigenen.
»Dabei wollt ich gar nicht verkaufen«, fuhr Heribert fort.
»Ja, wieso kommt der dann auf dich?«, fragte Gisela.
»Jemand hat ihm gesteckt, dass ich Geld brauch.« Heribert versenkte seinen Blick wieder in das Buch. Es schien so, als sei mit dieser Antwort das Thema erledigt.
Giselas Neugier hatte jedoch erst Feuer gefangen.
»Hat das gestimmt?«, fragte sie.
»Ich will weg«, sagte Heribert, während er las. »In die Karibik. Da wollt ich schon immer hin. Bisserl ein Startkapital schadet da nicht.«
»Wer hat denn davon gewusst?«, fragte Gisela.
»Meine Kinder.«
»Und wer von denen kennt den Metzinger?«
»Keiner.«
»Bist du sicher?«
»Ja.« Heribert klang verärgert. »Kann ich jetzt weiterlesen?«
»Was liest denn da?«
Heribert hielt das Buch hoch, damit Gisela das Cover sehen konnte. Inseln im Wind von Elena Santiago.
»Ich dachte, das ist nur was für Frauen?«, sagte Gisela und grinste.
Heribert seufzte. »Du schaust doch sicher auch Fußball. Und das ist doch auch nur was für Männer.«
Er widmete sich wieder dem Roman.
Gisela wusste nicht, was sie noch hätte weiterfragen können, und die Dringlichkeit erschien ihr nicht hoch genug, um Heribert weiter zu belästigen.
Sie stieg in ihren Wagen, um zur Dienststelle zurückzufahren.
Gisela bremste hart, als sie um die Kurve bei der Grundschule bog. Für einen Moment hatte sie ein Déjà-vu.
Auf der Straße standen Schaulustige an einem rot-weißen Absperrband. Richie hockte halb im Streifenwagen, ein Handy in der Hand. Er drückte eine Nummer.
Giselas Handy klingelte. Sie entzifferte auf dem Display Richies Namen und machte sich nicht die Mühe ranzugehen.
Richie bemerkte Giselas Wagen nicht, der hinter ihm hielt. Fluchend drückte er die Mailbox weg und schlängelte seine schmächtige Statur aus dem Streifenwagen. Schorsch kam wie Götterspeise auf ihn zugewackelt.
»Die Chefin geht nicht ran«, sagte Richie zu ihm.
Schorsch ignorierte ihn, streifte ihn im Vorbeigehen und eilte auf Gisela zu.
»Wir haben einen Toten«, sagte er zu seiner Vorgesetzten.
»Wen?« Gisela folgte Schorsch zu dem zweistöckigen Haus, an dessen Klingelleiste sechs Namen standen.
»Sebastian Meyer mit E Ypsilon.«
Das profillose Haus war Mitte der Siebziger entstanden, die Wände im Treppenhaus verschmutzt, die Steinstufen an den Kanten teilweise abgebrochen. Es roch nach Blumenkohl.
Erwin bewachte die Tür zu Meyers Wohnung im ersten Stock.
»Unfall«, sagte er grinsend, als Gisela und Schorsch an ihm vorbei in die Zweizimmerwohnung traten.
»Depp«, zischte Schorsch seinem Kollegen zu.
Die Wohnung war düster, alle Vorhänge zugezogen. Was Gisela sehen konnte, gefiel ihr.
Ein gepflegter Parkettboden, gerahmte Fotografien an den Wänden, schlichte Möbel. Alles wirkte sehr ordentlich und aufgeräumt.
Darum war der Mann im schwarzen Latexanzug ein unerwarteter Anblick. Er lag auf dem großzügigen Doppelbett, die Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, um den Kopf hatte er eine Art Knebel: ein Lederband, an dessen einem Ende sich ein Verschluss befand, am anderen ein faustgroßer Gummiball. Diesen hatte der Tote im Mund.
Sein Kinn und die Bettdecke waren mit Erbrochenem verschmiert, die Luft roch säuerlich.
Schorsch deutete auf eine Bang-&-Olufsen-Anlage, die an der Wand hing. Zwei hüfthohe Lautsprecherboxen standen in den Ecken des Schlafzimmers.
»Die Musik war so laut, dass die Nachbarn sich beschwert haben. Erst haben wir geklingelt, dann haben wir den Schlosser Toni gerufen, dass er uns aufmacht«, sagte er. Er vermied es, die Leiche anzuschauen.
Gisela hingegen beugte sich vor, um den jungen Mann genauer in Augenschein nehmen zu können.
»Sebastian Meyer ist achtundzwanzig Jahre alt, vor einem Jahr hergezogen. Er war zuvor in Straubing bei einer Baufirma als Lkw-Fahrer beschäftigt, die haben ihn dann rausgeworfen, und seitdem bezieht er ALG«, ratterte Schorsch die Daten runter. »Bezog«, verbesserte er sich heiser.
»Du kannst draußen warten«, sagte Gisela.
Schorsch ließ sich das nicht zweimal sagen. Er flüchtete aus dem Zimmer.
Gisela nahm die Fernbedienung der Stereoanlage und drückte die Play-Taste. Eine wummernde und kreischende Heavy-Metal-Musik schob sich wie eine Kreissäge durch Giselas Kopf. Panisch suchte sie den Power-Knopf, fand ihn erst, als das ohrenbetäubende Crescendo seinen Höhepunkt erreichte.
In die jähe Stille hinein dachte Gisela, dass die Musik hervorragend zu dem Sadomaso-Outfit des Herrn Meyer passte. Wer den Masoteil übernommen hatte, war offensichtlich, jetzt galt es, den Sadopartner ausfindig zu machen.
In Niedernussdorf kamen dafür nicht viele in Frage. Genau genommen niemand.
Natürlich wusste Gisela, dass auch die Niedernussdorfer ihre Abgründe hatten, aber von Männern in Latexanzügen war noch nie die Rede gewesen. Nicht mal am Stammtisch, und die wussten wirklich über jeden Bescheid.
Abseitige Neigungen waren eines der Lieblingsthemen, das hatte der Saubauer Hias zu spüren bekommen, als angedeutet wurde, er hätte was mit seinen Viechern.
Über den Metzger Franz Kramer wurde gemunkelt, er hätte vor zig Jahren die Nachhilfelehrerin des damals kleinen Schorsch unsittlich berührt.
Und dann war da noch der Kegelverein, der zwecks medizinischer Fangopackungen immer wieder ein halbseidenes Wellnessparadies im Kurort Bad Reibach aufsuchte.
Gisela beauftragte Schorsch und Erwin, die Nachbarn nach Personen zu befragen, mit denen Herr Meyer Kontakt hatte, während sie sich auf den Weg zu Franz Kramer machte.
Wenn jemand etwas über Sadomaso wusste, dann der Metzger, der dem Stammtisch vorstand und von allen die größten Ohren hatte. Er wusste stets als Erster, wer wo mit wem was hatte.
 
Das Glöckchen über der Tür der Metzgerei klingelte lieblich, als Gisela den gefliesten Laden betrat. Franz Kramer schaute kurz auf, ohne im Entbeinen einer blassen Gans innezuhalten.
»Servus, Gisela«, sagte er. »Privat oder beruflich?«
»Beruflich.«
»Brauchst wieder einen Presssack für alle?«
»Ich wollt eigentlich wissen, ob du den Meyer Sebastian kennst.«
»Den langen Lulatsch, der jeden Tag in der Eisdiele hockt?«
»Von der Eisdiele weiß ich nichts. Der ist vor einem knappen Jahr hergezogen.«
»Was ist denn mit dem?«, fragte Kramer und entfernte fachmännisch schnell die Geflügelknochen.
»Der liegt erstickt in seiner Wohnung.«
»Aha.«
»Der hat’s mit den Sadomasospielchen etwas übertrieben, glaub ich.«
Franz Kramer unterbrach seine Arbeit. Ein leises Lächeln. »Also doch.«
»Was meinst?« Gisela schaute den Metzger abwartend an.
»Mei, als ich den zum ersten Mal gesehen hab, da hab ich mir nur gedacht, ganz sauber ist der nicht.«
»Inwiefern?«
»Hast du dem seine Brustwarzen gesehen?«
Gisela schüttelte den Kopf. »Der Anzug geht bis hierher.« Sie legte die Handkante an ihren Kehlkopf.
Kramer machte mit dem Zeigefinger kreisende Bewegungen um eine seiner Brustwarzen. »Der hat links und rechts so Metallringe gehabt. Und nicht nur einen, also, das waren mehr – wie an meinem Duschvorhang.«
»Und da hast du sofort gewusst, auf was der steht?«
»Nicht sofort, aber als ich den dann mal beim Einkaufen gesehen hab, da war mir das schon schnell klar.«
»Wieso?«
Franz Kramer wandte sich wieder seiner Gans zu. Er kniff die Lippen zusammen, als müsste er sich daran hindern, loszuplappern.
Gisela legte abwartend den Kopf schief und fixierte den Metzger. Er zuckte mit den Achseln, während er die letzten Knochen löste.
»Der hat sich Handschellen und eine Gasmaske gekauft«, murmelte Kramer.
Gisela beugte sich vor. »Was hat der?«
Das Glöckchen bimmelte.
Schwester Doris, die Sozialarbeiterin aus dem Altenheim in Bad Reibach, betrat die Metzgerei. »Servus, alle miteinander.«
»Servus, Doris«, sagte Gisela.
Kramer setzte sofort sein Verkäufergesicht auf, legte das Messer weg und wischte sich die blutigen Finger an seiner Schürze ab. »Grüß dich. Was darf’s denn sein?«
Schwester Doris schaute zu Gisela. Die machte eine einladende Geste. »Bei mir dauert’s ein bisschen länger.«
»Nein, ich glaub, wir waren schon fertig«, meinte Kramer. Ohne eine Antwort von Gisela abzuwarten, kümmerte er sich wieder um Schwester Doris.
Gisela konnte nur vermuten, dass es Kramer unangenehm war, mehr über den Laden zu erzählen, wo er Meyer getroffen hatte. Aber die Kombination Handschellen und Gasmaske ließ auf einen Sexshop schließen.
Was immer Kramer dort zu suchen hatte … Das ging Gisela nichts an. Was die Niedernussdorfer privat trieben, war ihr wurscht, solange sie ihr keine Arbeit machten.
»Kannst mir nur noch sagen, wo der Laden ist?«, fragte sie. »Dann bin ich auch schon weg.«
»In Straubing. Gibt’s nur einen«, knurrte Kramer, während sein Gesicht rot anlief.
 
In Straubing betrat Lederer zu dieser Zeit den Befragungsraum.
Gutsohn hockte an dem Tisch in der Mitte, rauchte und nippte an seinem Plastikbecher Kaffee. Die Klimaanlage rauschte und transportierte den Qualm ab.
Lederer setzte sich auf den Stuhl gegenüber. Er verschränkte die Finger, legte sie auf die Tischplatte.
»Herr Gutsohn, alles, was Sie sagen, wird aufgezeichnet und kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«
Gutsohn nahm einen langen Zug aus der Zigarette, drückte sie in dem Aluaschenbecher aus, in dem schon vier Kippen lagen.
»Ich möchte Sie noch einmal darauf hinweisen, dass Ihnen das Recht auf einen Anwalt zusteht«, fuhr Lederer fort.
Gutsohn zündete sich die nächste Zigarette an. Seine dunklen Augen ruhten kalt auf dem Hauptkommissar.
»Gut, dann können wir ja anfangen«, sagte Lederer. »Ihr Name ist Jonathan Gutsohn, geboren am 22. Juli 1971 und wohnhaft in der Mühlsteingasse 44 in Straubing. Stimmt das?«
Gutsohn nickte, trank seinen Becher leer. Er hielt ihn hoch. »Ich hätt gern noch einen.«
Lederer bestellte über die Gegensprechanlage einen Milchkaffee für Gutsohn.
»Ich bin kein Mann der großen Worte, Herr Gutsohn, darum komme ich gleich zum Kern unseres Zusammentreffens.«
Lederer erwiderte den Blick seines Gegenübers ruhig. »Die ersten vorläufigen Ergebnisse der Rechtsmedizin haben ergeben, dass Herr Meyerbeer ein starkes Antidepressivum im Blut hatte. Es handelt sich um ein rezeptpflichtiges Medikament, das in keiner Krankengeschichte des Verstorbenen auftaucht. Will sagen, meine Vermutung geht dahin, dass Herrn Meyerbeer das Mittel verabreicht wurde, um ihn zu dem Selbstmord zu zwingen oder zumindest leichtes Spiel mit ihm zu haben. Er war nur schwerlich in der Lage, sich selbst aufzuknüpfen.«
Gutsohn zog an seiner Zigarette und betrachtete die glimmende Asche wie ein fremdartiges Insekt.
»Sie«, fuhr Lederer fort, »bekommen seit etwa zehn Jahren dieses Antidepressivum verschrieben.«
»Nach dem Tod meiner Tochter konnte ich nicht mehr schlafen«, sagte Gutsohn, ohne Lederer anzuschauen. »Sie ist von der Zugspitze nicht mehr zurückgekommen. Sie war eine gute Bergsteigerin.«
Seine Stimme war leise geworden. Die Asche fiel auf den Tisch, Gutsohn schien es nicht zu bemerken.
Ein Beamter brachte den Kaffee.
Lederer wartete, bis der Mann den Raum verlassen hatte.
»Ihr Wagen wurde zur fraglichen Zeit am Tatort gesehen und eindeutig identifiziert.«
»Dann muss jemand anders damit gefahren sein, ich hab geschlafen.«
»Aber der Wagen wurde nicht gestohlen?«
»Nein.«
»Wer, außer Ihnen, fährt denn sonst noch damit?«
»Niemand. Ich leih nichts her, hab keine guten Erfahrungen damit gemacht.« Gutsohn nahm einen kleinen Schluck aus dem Plastikbecher.
»Irgendjemand muss aber damit gefahren sein.«
»Sieht so aus.« Die kalten Augen fixierten Lederer. »Aber ich weiß von nichts.«
Lederer biss die Zähne zusammen. Er spürte eine Lavawelle durch seinen Kopf schwappen. »Sie können aber nicht nachweisen, dass Sie geschlafen haben.«
»Das muss ich auch nicht. Sie müssen mir nachweisen, dass ich nicht geschlafen hab.«
Er hielt Lederer seine Zigarettenpackung hin. Der ignorierte das Angebot.
»Es gibt keinen Mord, bei dem der Mörder nicht Spuren seiner DNA hinterlassen hat. Wir werden etwas finden«, sagte Lederer.
Gutsohn inhalierte den Rauch tief, sein Blick war auf die Hände gerichtet. Er drehte die Zigarette nachdenklich zwischen den Fingern, dann drückte er sie auf seinen Handrücken.
Es dauerte einen Moment, bis Lederer kapierte, dass Gutsohn sich gerade selbst eine Brandwunde zufügte.
Erst als ihm der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase drang, kam Bewegung in ihn.
Er sprang auf, packte Gutsohns Hand und entwand ihm die Zigarette. Die Kippe fiel auf den Boden.
»Was zum Teufel soll denn das?« Lederers Entsetzen schwang in seiner Stimme mit.
Gutsohn sah ihn mit seinen glitzernden Äuglein an, öffnete den Mund und schrie um Hilfe.
Er warf sich auf den Boden, hielt sich die Hand und schrie, als würde er abgestochen.
Lederer war so verdattert, dass er regungslos dastand, als die Tür aufgerissen wurde.
Kaum hatte der Streifenbeamte einen Fuß in den Raum gesetzt, hielt Gutsohn die verletzte Hand hoch.
»Schauen Sie, was der Typ mit mir gemacht hat. Wir sind doch nicht in Somalia«, schrie er und deutete anklagend auf Lederer. »So jemanden muss man doch wegsperren, das kann doch nicht sein, dass der Polizist sein darf.«
Der Streifenbeamte half Gutsohn auf die Beine, begutachtete kurz die Wunde. »Das muss versorgt werden.«
»Natürlich muss das versorgt werden – und zwar sofort.«
Der Streifenbeamte legte Gutsohn Handschellen an. »Ich bring Sie in die Zelle zurück. Dort wird sich ein Arzt um Sie kümmern.«
Im Hinausgehen wandte sich Gutsohn an den versteinerten Lederer. »Ich verklag Sie, und wenn es das Letzte ist, was ich tu.«
Die Stille des leeren Raums legte sich wie eine bleierne Decke auf Lederer.
Er wusste, was der Vorfall bedeutete. Sein Chef würde unangenehme Fragen stellen, und bis alles geklärt wäre, würde Lederer die Hände in den Schoß legen und zuschauen müssen.
Ein Kollege der Mordkommission würde den Fall weiterbearbeiten, und Gutsohn dürfte erst mal nach Hause. Natürlich unter der Auflage, sich jeden Tag bei einer Dienststelle zu melden, um eine Flucht auszuschließen. Aber warum sollte er fliehen, wo er doch unschuldig war, wie er zum Abschied noch einmal beteuerte.
Lederer hatte Gutsohn kein Wort geglaubt, und dass er so weit ging, sich selbst zu verstümmeln, bewies ihm, dass er sehr wohl etwas mit dem Mord an Stefan Meyerbeer zu tun hatte. Dieser verfluchte Drecksack. Aber von dem würde Lederer sich nicht kleinmachen lassen.
 
Eine Stunde später sah das ganz anders aus.
Lederer saß im bequemen Ledersessel im Büro seines Chefs und musste sich fünf Minuten lang anbrüllen lassen, was für ein dummes Arschloch er wäre, und selbst wenn Lederers Angaben stimmten, bliebe ihm keine andere Wahl, er müsse dem Staatsanwalt die Anzeige Gutsohns weiterleiten, und dann werde der ein Ermittlungsverfahren gegen Lederer einleiten. Bis dahin verbiete er ihm, auch nur den kleinsten Finger in dem Fall zu rühren.
Lederer hatte den Anschiss mit stoischer Miene über sich ergehen lassen.
Erst als sein Chef ihm erklärte, er werde vorerst aus der Schusslinie genommen und in ein kleines Dorf versetzt, das er ganz gut kenne, zuckte sein Schnauzer protestierend.
»Nicht Niedernussdorf«, sagte er, »alles andere, nur das nicht.«
Ein sadistisches Lächeln legte sich auf das zornesrote Gesicht des Chefs. »Nur Niedernussdorf. Das ist eine Anordnung, und noch habe ich das Sagen. Oder sehen Sie das anders?«
Lederer schüttelte den Kopf.
»Ich werde die Kollegen vor Ort informieren, und am Montag schon fangen Sie dort mit dem Dienst an.«
Der Chef holte eine E-Zigarette aus seiner Sakkotasche, nuckelte zufrieden daran.
»Aber nicht in Uniform, oder?«, fragte Lederer.
Sein Chef hielt einen Moment inne, brummte, als würde er diesen Gedanken ernsthaft in Erwägung ziehen.
»In Zivil«, sagte er schließlich zur Erleichterung Lederers. »Aber wenn noch irgendein Scheißdreck passiert, nehm ich Ihnen das auch noch weg. Dann laufen Sie Streife bis zur Pensionierung.«
Lederer versprach, dass er alles tun werde, um jeglichen Scheißdreck zu vermeiden.
Er schluckte seine Befürchtung hinunter, dass nicht er, sondern seine neuen Kollegen für zukünftige Katastrophen verantwortlich sein könnten.
Er fügte sich schweigsam in sein Schicksal und vertraute auf Gott. Er hoffte, den großen Meister nicht mit irgendwas verärgert zu haben, so dass der ihm gewaltig in den Hintern trat.
 
Die Nachricht, dass Kriminalhauptkommissar Karl Lederer als Koleiter der Dienststelle nach Niedernussdorf versetzt wurde, rief weder bei den Polizisten noch bei der Bevölkerung Begeisterungsstürme hervor.
»Das ist reine Schikane«, sagte Erwin beim morgendlichen Bürokaffee. »Da steht ja noch nicht mal, warum der zu uns versetzt wird.«
Er reichte das Schreiben an Richie weiter. Der tat sein Bestes, um die verschwollenen Augen aufzumachen, scheiterte aber an der Morgensonne, deren Helligkeit einen unerträglichen Kopfschmerz auslöste. Es konnte unmöglich von dem Kasten Bier herrühren, den er gestern vernichtet hatte. Er gab den Schrieb an Schorsch weiter, der ihn aufmerksam durchlas.
»Zu uns ist noch nie jemand versetzt worden«, fuhr Erwin grummelnd fort. »Und dann gleich der Depp.«
»Das hat alles seine Ordnung«, sagte Schorsch.
»Der wird irgendwas ausgefressen haben«, sagte Gisela, die mit einer Tüte vom Bäcker die Dienststelle betrat. »Wahrscheinlich ist er irgendeinem Großkopferten mit seiner Besserwisserei auf den Schlips getreten.«
Sie verteilte die warmen Brezen an ihre Mitarbeiter. Richie lehnte dankend ab.
»Aber wieso zu uns?« Erwins Skepsis vertiefte sich wie die Sorgenfalten auf seiner Stirn. »Bei uns ist doch gar nichts los.«
»Hast den Zugereisten schon vergessen?«, fragte Schorsch. »Den Meyer.«
»Das war ein Freizeitunfall«, sagte Erwin.
»Wer immer den geknebelt hat, der ist wegen unterlassener Hilfeleistung dran«, erwiderte Schorsch.
»Und wenn er’s selber war?«, fragte Richie.
»Der soll sich selber den Gummiball in den Mund gesteckt und sich dann mit den Handschellen gefesselt haben?«
»Warum nicht?« Richie sah Schorsch aus schmalen Augen an. Eigentlich war ihm die Antwort wurscht, aber es kam immer gut an, wenn man so tat, als würde man an einem Gespräch teilnehmen.
»Das geht doch gar nicht«, sagte Schorsch.
»Woher willst du denn das wissen?«, fragte Erwin. Sein Ton wurde aggressiv, wie immer, wenn Schorsch das Gscheithaferl rauskehrte. »Kann doch sein. Heutzutage ist doch alles möglich.«
»Ah, da redet der postmoderne Mann der feministischen Destruktion? Was hast du denn schon für Erfahrung in dem Bereich?«, schoss Schorsch zurück.
Erwins Gesicht lief dunkelrot an. Es war Scham, nicht Zorn.
Schorsch grinste breit. »Aha, da schau her.«
»Gar nix schau her«, knurrte Erwin und riss von seiner Brezen ein dickes Stück ab. »Mich regt’s bloß auf, dass du so blöd daherredest. Das machst du immer, wenn du wieder irgendwas gelesen hast, was keine Sau versteht.«
»Oder interessiert«, fügte Richie hinzu.
»Ihr hört’s jetzt alle drei auf, so blöd daherzureden«, mischte sich Gisela ein. Am Anfang war so ein Wortwechsel zwischen ihren Mitarbeitern ganz lustig, aber irgendwann kippte das Ganze, und am Ende hatte immer einer eine blutende Lippe.
»Wir besorgen dem Lederer ein schönes Zimmer im Wilden Bock, so viel Gastfreundschaft muss sein«, sagte sie.
»Du glaubst, der wohnt auch noch hier?« Erwin stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.
»Weiß ich nicht. Aber anbieten sollten wir’s ihm zumindest.«
»Ich find, man kann’s auch übertreiben.« Richies Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Der hat bisher nur Ärger gemacht, der wird auch weiterhin Ärger machen.«
Erwin und Schorsch nickten. Beide kauten nun einträchtig auf ihren Brezen herum.
»Wenn er sowieso Ärger macht, können wir auch nett zu ihm sein.« Gisela fasste ihre Mitarbeiter scharf ins Auge. »Das erwarte ich von jedem von euch.«
Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu.
Sie nickte zu Erwin. »Du kümmerst dich gleich nach dem Frühstück drum.«
»Ich? Wieso ich?«
»Weil du deine Klappe gar so weit aufgehabt hast. Du hast es am nötigsten, ein bisschen Respekt zu lernen«, sagte Gisela.
Schorsch grinste hämisch.
»Und du«, Gisela deutete auf den Dicken, »du richtest ihm einen zweiten Schreibtisch in meinem Büro ein.« Schorschs Grinsen fiel zusammen.
Gisela schaute Richie an. Der schien mit der Tasse in der Hand vor sich hin zu dösen. Sein Kinn lag auf der Brust, sein Atem ging gleichmäßig.
»Richie«, sagte Gisela.
Keine Antwort.
Sie schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Richie hob langsam den Kopf, blinzelte.
»Wenn der Lederer da ist, führst ihn ein bisschen rum und machst ihn mit den Örtlichkeiten vertraut. Bringst ihn vor allem zum Kramer Franz. Schau, dass ihr für vierzig, fünfzig Euro einkauft, dann wird ihm der Straubinger gleich sympathischer.«
»Warum soll der sympathisch werden?«
»Weil, wenn der Kramer den sympathisch findet, dann trägt der das zum Stammtisch, und von dort geht das dann innerhalb von vierundzwanzig Stunden durchs ganze Dorf«, sagte Gisela.
»Was soll das denn bringen?« Richie klang gequält. Jetzt hatte er sich schon an einem Gespräch beteiligt, sich danach schlafend gestellt und immer noch nicht seine Ruhe.
»Weniger Scherereien. Noch Fragen?«
Ihre Männer schüttelten den Kopf. Gisela war zufrieden. »Gut, dann kümmern wir uns mal um den Meyer.«
»Ich kann nicht«, meldete sich Schorsch, »ich muss das Büro herrichten.«
»Und ich geh zum Wilden Bock. Nicht dass das schönste Zimmer sonst weg ist.« Erwin verließ eilig die Dienststelle.
Gisela schaute Richie an. Dessen Kopf war schon wieder nach unten gesunken, ein leises Schnarchen war zu hören, um seiner totalen Arbeitsverweigerung eine Stimme zu verleihen.
Gisela seufzte. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als allein zu gehen. Sie wollte noch einmal zur Wohnung von Meyer, um mit den Nachbarn zu sprechen. Gestern hatten sie niemanden erwischt. Heute war Samstag, da könnte das anders aussehen.
 
In dem Haus wohnten sechs Parteien, inklusive Meyer.
Gisela klingelte im Parterre, erst links, dann rechts. Niemand antwortete.
Sie probierte weiter, und erst bei dem Namensschild mit den Initialen W.B. kam eine männliche Stimme aus der Gegensprechanlage. »Hallo?«
»Wegmeyer, ich bin von der Polizei.«
Kurz darauf erklang der Summer, und Gisela drückte die Haustür auf.
Ein älterer Mann mit wirrem grauen Haar und einer Knollennase erwartete Gisela, als sie die letzten Stufen unter das Dach emporkletterte.
Schnaufend streckte sie dem Alten die Hand entgegen. Der nahm sie freudestrahlend.
»Braun. Werner«, stellte er sich vor.
Er winkte Gisela in seine Wohnung. »Kommen Sie, kommen Sie, nur nicht schüchtern, nicht schüchtern.«
Er hielt Gisela die Tür auf.
Die Wohnung war klein und gemütlich. An den weißen Rauhfasertapeten hingen gerahmte Puzzles, vorwiegend Landschaften und das Meer.
Braun führte Gisela ins Wohnzimmer. Es war sonnendurchflutet, und auf dem niedrigen Couchtisch stand eine Vase mit gelben Tulpen.
Auf der Couch saß eine gut gekleidete Schaufensterpuppe und starrte Gisela mit einem schmalen Lächeln und weit aufgerissenen Augen an.
Sie starrte zurück.
»Das ist Marie«, sagte Braun. »Meine Lebensgefährtin, Lebensgefährtin, ja.«
Gisela war zu keiner Antwort fähig.
»Meine Frau ist vor zwanzig Jahren gestorben, und seitdem lebe ich alleine, alleine. Es ist schwer, einen neuen Partner zu finden, zu finden in meinem Alter.«
Er lächelte schüchtern. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Was zu trinken?«
Gisela schüttelte den Kopf.
Braun schob ihr einen Ohrensessel hin. »Bitte, setzen Sie sich, bitte.«
Gisela nahm Platz, Braun setzte sich neben Marie.
»Sie wissen sicher, dass der Herr Meyer aus dem zweiten Stock vorgestern Nacht ums Leben gekommen ist«, sagte sie.
Braun nickte, seine Hände verschränken sich ineinander.
»Tragisch, ja, tragisch. War ein netter Kerl, junger Mann.«
»Haben Sie ihn näher gekannt?«
»Er hat für mich eingekauft. Wissen Sie, meine Hüfte spielt nicht mehr so mit, die Hüfte. Am besten geht’s mir, wenn ich zu Hause bleibe. My home is my castle, ist mein Zuhause.«
Er deutete weit ausholend herum. »Ich liebe es hier, wohne seit über vierzig Jahren hier, wohne ich, ja. Gleich nach der Hochzeit sind wir hier eingezogen, war noch alles neu, neu, neu. Jetzt riecht man davon nichts mehr, aber am Anfang hat man den Beton gerochen, den Beton, der war frisch. Ich kenn mich da aus, war Bauingenieur, war ich. Und die Hilde war bei einem Architekten angestellt, so haben wir uns kennengelernt, so war das, ja.«
Versonnen knetete er die Hände.
»Die Hilde hatte viele Verehrer, und ausgerechnet mich hat sie sich ausgesucht. Wegen der Hände, dieser hier.«
Er hielt die Hände hoch, zarte Hände mit filigranen Fingern und manikürten Nägeln. Am Ringfinger steckte ein dünner, goldener Ehering.
»Klavierspieler hätt ich sein sollen, meinte sie, die Hilde, aber ich bin absolut unmusikalisch. Wenn ich singe, rennen sogar die Mäuse weg, wusch, sind sie weg, wenn ich singe.«
»Haben Sie die Musik gehört, die vorgestern beim Herrn Meyer gespielt wurde?«, fragte Gisela.
»Ich mag Musik, aber das war wirklich laut, laut war das. Ich mag den Herrn Meyer, der bringt mir meine Einkäufe und hat auch netten Umgang, aber gestern, das war zu viel. Zu laut. Die Musik.«
»Mit wem hatte er denn so Umgang?«, fragte Gisela nach.
»Frauen. Und Männern. Jedes Wochenende hatte er Besuch von Frauen und Männern, Frauen oder Männern. Nur immer einer. Eine. Nie mehrere. Also, kein Gruppensex, nur eine. Einer.«
Brauns Augen blitzten verschmitzt auf, und er deutete auf den Boden. »Der Herr Meyer wohnt ja in der Wohnung unter mir. Sein Schlafzimmer ist direkt unter meinem, das Schlafzimmer. Beton überträgt Schall sehr gut, überträgt der den. Am Wochenende hab ich immer zugehört.«
Gisela stand die Verblüffung ins Gesicht geschrieben.
Braun musste kichern, hielt sich eine Hand vor den Mund.
»Ich hab keinen Fernseher, schauen Sie, kein Fernseher. Ich mag nicht mehr schauen, ich hör lieber Radio. Ich wär ein guter Klavierspieler geworden, wenn ich nicht so unmusikalisch wär. Ich hab gute Ohren.«
Er kicherte wieder.
»Jedes Wochenende hab ich mich mit Marie ins Bett gelegt, und dann haben wir zugehört beim Herrn Meyer, bei ihm.«
»Und da haben Sie trotz der Musik was gehört?«
»Der hatte nie Musik, nur vorgestern«, sagte Braun. »Vorgestern war das anders. Alles war anders, weil normalerweise ist der Herr Meyer am Donnerstagabend nie daheim.«
»Wissen Sie, wo er da immer ist?«
»In so einem Sadomasoclub in der Nähe von Dingolfing.«
»Woher wissen Sie das denn?«
»Er hat mir Fotos auf seinem Handy gezeigt. Da war er an so ein Kreuz gefesselt, war er, oder auf so einer Liege. Aber man hat das alles schlecht gesehen, weil’s so dunkel war, die Fotos, dunkel, ja.«
»Sie scheinen ein sehr vertrauensvolles Verhältnis zum Herrn Meyer gehabt zu haben.«
»Er war halt auch einsam.« Braun rückte näher an Marie heran, so dass er sie berührte. »Da versteht man sich halt, tut man.«
»Haben Sie jemals einen der Bekannten gesehen, die am Wochenende bei ihm waren?«, fragte Gisela.
Braun schüttelte den Kopf. »Die sind erst gegen zehn Uhr gekommen, da bin ich grad ins Bett, bin ich. Hab sie nur gehört, Frauen und Männer, oder Männer.«
Braun legte verstohlen die Hand auf Maries Oberschenkel. Eine Welle des Mitgefühls schwappte durch Giselas Körper. Es war, als würde Brauns Einsamkeit ihr einen elektrischen Schlag versetzen.
»Wissen Sie, wie dieser Club heißt?«, fragte sie.
Braun schüttelte den Kopf. »So was interessiert mich nicht, gar nicht. Ich mag’s eher klassisch.«
Er zwinkerte Gisela zu.
Sie beschloss, es als nervöses Lidzucken zu betrachten, und ignorierte es.
»Das war alles sehr hilfreich, Herr Braun«, verabschiedete sich Gisela und stand auf.
Braun erhob sich ebenfalls. »Wollen Sie nicht noch bleiben? Es könnte doch sein, dass mir noch etwas einfällt, etwas.«
Gisela zog eine Visitenkarte aus der Brusttasche ihrer Uniform und reichte sie dem Alten.
»Wenn dem so ist, dann rufen Sie mich einfach an. Ich bin ja quasi gleich ums Eck.«
Mit leichter Enttäuschung huschten Brauns Augen über die Visitenkarte.
Gisela nutzte diesen Moment, um sich auf den Weg zur Tür zu machen.
»Schönes Wochenende noch«, sagte sie.
»Am Wochenende ist’s immer besonders schlimm, immer, immer«, sagte Braun und folgte ihr. »Da tut’s am meisten weh, wenn man keinen zum Reden hat, am meisten.«
Wieder zwinkerte er ihr zu.
Gisela lächelte unverbindlich zurück und eilte die Treppe hinunter, hinaus an die frische Luft.
Ihr war, als kehrte sie wie Alice aus dem Wunderland zurück in die Realität. Im ersten Moment wirkte das Leben um sie herum wie ein fremdes Land, nur um mit dem nächsten Wimpernschlag wieder vertraut zu werden.
Sie war sich nicht sicher, ob sie noch tiefer in die Welt des Herrn Meyer eintauchen wollte. Es sprach schließlich nichts für einen Mord, und niemand würde ihr einen Vorwurf machen, es darauf beruhen zu lassen.
Doch tief in ihrem Inneren spürte Gisela einen kleinen Mühlstein, der sich drehte und drehte. Sie wusste, er würde erst aufhören, sich zu drehen, wenn sie wusste, was vorgestern Nacht passiert war.
Es war nicht die Neugier, sondern das Pflichtbewusstsein, das ihr keine Ruhe ließ. Sie wollte sich später nicht vorwerfen lassen müssen, sie hätte etwas übersehen.
 
»Gehst du mit in einen SM-Club?«, fragte sie abends Ludwig beim Essen.
Der hielt kurz inne, schaute Gisela mit vollen Backen an, schluckte hart. Schließlich zuckte er mit den Achseln. »Freilich.« Er aß weiter.
Gisela lächelte. »Es ist beruflich.«
»Hab ich mir schon gedacht.«
»Ehrlich?«
»Logisch.«
»Privat tät dich so was nicht reizen?«
Ihr Blick war herausfordernd.
Ludwig erwiderte ihn stoisch. »Wenn’s dir was gibt, tät ich mit dir auch privat da hingehen.«
Beide aßen schweigend.
»Du mit mir auch?«, fragte Ludwig.
»Nur, wenn ich dich auspeitschen dürfte«, sagte Gisela.
»Dann bleibt’s wohl beim Beruflichen.«
Nach dem Essen googelte Gisela den Club. Es dauerte nicht lange, und sie landete auf einer speziellen Seite, auf der die verschiedensten SM-Adressen bundesweit gelistet waren.
In der Nähe von Dingolfing gab es nur eine, sie befand sich im Gewerbegebiet, in der Nähe der BMW-Werke. Das Panthero.
Auf der amateurhaften Homepage des Clubs gab es einige Bilder zu sehen, außerdem Verhaltensregeln, Dresscode und Preise.
Am Samstag war der Club von zwanzig Uhr bis fünf Uhr morgens geöffnet. Genug Zeit, um sich umzusehen.
Gisela wandte sich an Ludwig, der gemütlich auf der Couch lag und die Sportschau guckte.
»Wir müssen uns umziehen«, sagte sie. »Lack und Leder. Und spätestens in einer Stunde will ich fahren, damit wir rechtzeitig ins Bett kommen.«
Ludwig antwortete, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen.
»Lack hab ich nicht.«
»Da find ich dir schon was.« Gisela machte sich auf den Weg zum Schlafzimmer. »Ich leg’s dir raus.«
 
Eine Stunde später stiegen die beiden in Giselas Smart.
Sie trug einen Lederrock, der die üppigen Hüften nur mühsam im Griff hatte, dazu ein schwarzes Hemd mit roter Krawatte und schwarze Stiefeletten.
Eingehüllt war sie in einen schwarzen Ledermantel, den sie aus dem Fundus ihres verstorbenen Vaters gekramt hatte. Geschminkt war sie mit schwarzem Lippenstift und dunkelblauem Lidschatten. Sie wirkte wie einer Gruft entstiegen.
Ludwigs Outfit ergänzte Giselas zu einem Gesamtkunstwerk. Er steckte in einem weißen Anzug, der ihm an allen Rundungen des Körpers etwas eng war.
Zum letzten Mal hatte er ihn zur Hochzeit seines besten Freundes Ferdinand getragen. Das war zwanzig Jahre her, inzwischen hatte die Zeit ihren Tribut gefordert und das Depot an Hüftgold gut aufgefüllt. Ludwig war alles andere als glücklich.
»Meinst du wirklich, dass man da so auffahren muss?«, fragte er.
»Elegant verrucht, stand auf der Homepage.«
»Verrucht schau ich aber nicht aus.«
»Aber elegant«, sagte Gisela und drückte ihm ein Küsschen auf die Lippen. »Fürs Verruchte bin ich zuständig.«
Die Fahrt dauerte eine knappe halbe Stunde, während der Ludwig keine Sekunde ruhig sitzen konnte. Ständig schimpfte er, dass es hier zwickte und dort einschnürte.
Gisela hörte ihm mitfühlend zu, sie wusste, dass er lieber zu Hause auf dem Sofa liegen würde, als zu so später Stunde unterwegs zu sein. Am Nachtleben nahmen sie und er schon jahrzehntelang nicht mehr teil. Sie genügten sich selbst.
Das Gewerbegebiet Dingolfings war hässlich, selbst im romantischen Licht der untergehenden Sonne.
Die Adresse des Clubs führte Gisela zu einem gesichtslosen Neubau am Ende einer Sackgasse. Auf dem Parkplatz standen vier Mittelklassewagen. Die Kennzeichen waren nicht aus der Gegend.
Zwanzig Meter hinter dem Haus befand sich ein Weiher, Frösche und Zikaden lieferten sich einen lautstarken Wettstreit um die Vorherrschaft.
»Wart«, sagte Ludwig, als Gisela klingeln wollte. Er zog sich die Hose aus der Poritze, knöpfte seinen Anzug zu und hielt sich so aufrecht wie möglich.
»Gut schaust aus, richtig zum Niederknutschen«, sagte Gisela.
Auf ihr Klingeln hin dauerte es nicht lange, bis sich die Tür öffnete. Eine junge Frau im schwarzen Trainingsanzug strahlte die Besucher an.
»Hallo, schön, dass ihr da seid«, sagte sie mit samtiger Stimme.
»Hallo«, sagte Gisela, während Ludwig stumm hinter ihr das Etablissement betrat.
»Ich bin die Heidi«, stellte sich die junge Frau vor. »Ist das euer erstes Mal?« Sie ging um einen kleinen Tisch herum, auf dem eine Kassenbox stand.
»Ja«, sagte Gisela.
»Hundert Euro macht das.«
»Zahl!«, forderte Gisela Ludwig mit forscher Stimme auf.
»Ja, Herrin«, sagte Ludwig und zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche.
Gisela schaute sich um. Es war duster in dem engen Flur, die Wände waren mit rotem Samt verkleidet, zwei Pseudofackeln mit schwachen Birnen beleuchteten gerade mal den Zugang zu den anderen Räumen, die durch einen schweren schwarzen Vorhang vom Eingangsbereich abgetrennt waren.
Dumpfe sphärische Musik war zu hören, leises Gläserklirren und undeutliches Stimmengewirr.
»Dann viel Spaß«, sagte Heidi.
»Geh voran!«, herrschte Gisela Ludwig an.
»Ja, Herrin.«
Er hielt Gisela den Vorhang auf, sofort wurden die Geräusche deutlicher.
»Übertreib’s nicht«, raunte Ludwig ihr zu, als sie an ihm vorbeischritt. »Sonst bleibt’s mir.«
»Da musst heute durch«, flüsterte sie zurück. »Verneig dich, wenn ich an dir vorbeigeh, du Wurm!«
Sie hatte es so laut gesagt, dass das Pärchen, das an der Bar rechts neben dem Vorhang saß, sie sofort anschaute.
Ludwig stieß ein heiseres Knurren aus, blieb aber in seiner Rolle als gehorsamer Diener und neigte demütig den Kopf. »Ja, Herrin.«
Gisela betrat den quadratischen Raum wie die Königin von Saba. Erhobenen Hauptes musterte sie die Anwesenden. Es handelte sich um zwei Paare, das an der Bar schenkte sich gegenseitig nichts an Körperfülle, das andere auf einer gemütlichen Eckcouch war an Unterschiedlichkeit kaum zu überbieten: Er war schmächtig, hatte schütteres Haar und trug eine Kassenbrille zur Schiesserunterwäsche, sie war in ein dunkelrotes Korsett gezwängt, durch dessen Schlitze die Speckwülste quollen. Ihre blonden Haare waren hochtoupiert, die Hälfte des Körpers war tätowiert.
Beide waren Ende fünfzig, ebenso das Paar an der Bar. Das war normal angezogen, trug Straßenkleidung ohne besondere Merkmale.
Gisela war überrascht, dass sich niemand um die Kleidervorschriften zu scheren schien. Selbst Heidi nicht, die hinter die Bar schwebte und nie ihr strahlendes Lächeln zu verlieren schien. Im Hintergrund trocknete ein kahlköpfiger Wicht im Bademantel Gläser.
»Was wollt ihr trinken?«, fragte Heidi.
»Ein Weißbier«, sagte Ludwig.
Gisela schoss einen wütenden Blick auf ihn ab. »Wer hat dir erlaubt zu sprechen?«
»Ich wollt doch nur …«
»Schweig, du Wicht! Das wirst du später in der Folterkammer büßen.« Gisela legte mächtig Drohung in ihre Stimme, tief in ihrem Inneren aber kicherte sie wie ein kleines Mädchen. Sie hatte unendlichen Spaß an diesem kleinen Spiel.
Ludwigs Miene ließ auf das Gegenteil schließen.
»Ja, Herrin«, grollte er.
»Also«, wandte sich Gisela an Heidi, »für meinen Diener ein Weißbier und für mich einen Mai Tai.«
Ludwig wollte sich auf einen Barhocker setzen, hielt im letzten Augenblick inne. »Darf ich mich setzen, Herrin?«
Gisela machte eine großzügige Geste, und Ludwig rutschte auf den Hocker.
Sie warf dem feisten Paar neben sich einen genervten Blick zu. »Gutes Personal ist heutzutage so schwer zu finden.«
»Ihr seid da echt drin, was?«, sagte der Dicke.
»Ihr doch auch, oder?«
»Wir sind noch Anfänger«, sagte die Frau, die eine so zarte Stimme hatte, dass sie es kaum durch den Musikteppich bis zu Giselas Ohr schaffte. »Wie lang macht ihr das schon?«
»Ein paar Jahre«, sagte Gisela.
Heidi stellte die Getränke ab. »Zum Wohl.«
Ludwig griff sich sofort das Glas und nahm einen großen Schluck.
»Aber dass ich euch hier noch nie gesehen hab«, sagte Heidi.
»Wir sind nicht aus der Gegend«, sagte Gisela. »Uns ist der Club vor kurzem erst empfohlen worden.«
»Ah, von wem?« fragte Heidi.
»Vom Sebastian. Sebastian Meyer.«
»Ah, der Sebastian. Ist der krank?«, fragte Heidi.
»Krank? Wieso?«
»Weil er am Donnerstag nicht da war.«
»Mei, keine Ahnung. Ist schon länger her, dass ich mit ihm gesprochen hab.«
»Ich hab schon gedacht, er ist uns untreu geworden, weil normalerweise gibt der Bescheid, wenn er nicht zu einer Session kommt.«
»Hat er da wen regelmäßig bei der Session?«, fragte Gisela.
»Ja. Die Vroni.«
»Und wo find ich die Vroni?«
Heidis Augen wurden schmal. »Wieso?«
»Ich … ich hätt gern einen Ratschlag von jemandem, der sich auskennt.« Sie nickte Richtung Ludwig, der sein Weißbier ausgetrunken hatte. »Wegen dem da. Ich hab das Gefühl, ich bin manchmal zu weich.«
»Darf ich mir noch eins bestellen, Herrin?«, fragte Ludwig.
»Geben Sie ihm noch eins«, sagte Gisela zu Heidi. Die nahm das leere Glas, reichte es dem Typen im Bademantel. Der stellte es in die Spüle, reichte Heidi ein sauberes Glas.
»Also, denken Sie, ich könnt mit der Vroni mal sprechen?«
Heidi schenkte das neue Glas voll. »Ich denk schon.«
»Und wo find ich die?«
»Hinten, im Dungeon.«
»Im wo?«, rutschte es Gisela heraus, was ihr prompt einen schiefen Blick Heidis einbrachte. »Also, wo ist das denn hier, bei euch?«
»Ganz hinten, am Ende vom Gang, da geht eine Treppe runter. Aber die ist grad in einer Session, vielleicht wartest besser, bis die fertig ist«, erwiderte Heidi.
Gisela gab sich mit der Antwort zufrieden und widmete sich ihrem Mai Tai, während Ludwig sein frisches Weißbier genoss.
 
Zwei Stunden später war Gisela zu Wasser übergegangen. Ludwig lümmelte auf der Couch, seine Anzugjacke offen. Er war gut beschwipst und steckte Strohhalme ineinander. Das Pärchen in Unterwäsche und Korsett half ihm dabei.
Die Normalos hatten ebenfalls schon ausreichend getankt, und so fand der Mann endlich den Mut, Gisela anzusprechen. »Haben Sie schon mal überlegt, mehr als einen Diener zu haben?«
»Wie meinen Sie das?«
Der Mann deutete auf sich und seine Gefährtin. »Wir wollen dazulernen und wären auf der Suche nach jemandem, der schon länger dabei ist.«
»Erste Erfahrungen hätten wir schon«, ergänzte die Frau hauchzart.
»Tut mir leid, aber einer reicht mir vollkommen«, sagte Gisela.
Das Paar nuckelte an seinen Bacardi Colas.
»Es muss gar nicht körperlich sein«, sagte der Mann. »Ich mag’s gern, wenn ich beschimpft werd.«
»Ich auch«, ergänzte seine Frau.
»Das gefällt euch?«, fragte Gisela mit ehrlicher Verwunderung.
Das Paar nickte eilfertig.
»Ist nicht so meins«, versuchte Gisela das Gespräch abzuwürgen.
»Sie wollen’s handfest, oder?« Der Mann zwinkerte Gisela zu. Schon wieder einer mit nervösem Augenzucken.
»Das merkt man«, sagte die Frau. »Sie haben die gewisse Ausstrahlung. So was Dominantes.«
Auch sie zwinkerte Gisela zu.
Diesmal wollte sie es nicht mehr ignorieren. »Ich sag’s jetzt noch mal«, Giselas Stimme wurde scharf, »ich brauch keine Diener, ich bin voll ausgelastet, und es nervt einfach, dass ein Nein nicht als Nein akzeptiert wird.«
Stille.
Sogar die Musik hatte aufgehört.
Alle Augen waren auf Gisela gerichtet.
»Wow, das … das war unglaublich«, sagte die Frau und hielt den Arm hoch. »Ich hab ne richtige Gänsehaut.«
»Ja, das war geil«, sagte ihr Mann.
Gisela seufzte resigniert.
Die Musik setzte wieder ein.
»Wo bleibt denn diese Vroni jetzt?«, fragte sie Richtung Heidi.
Die zuckte die Achseln. »Vielleicht ist sie hinten raus.«
»Hinten raus?«
»Ja. Unsere Raucher müssen ins Freie. Da gibt’s eine Tür im Keller.«
Gisela rutschte vom Hocker. »Gut zu wissen. Dass hier an die Raucher gedacht wird, mein ich.«
Sie wandte sich Ludwig zu. »Mitkommen!«
Ludwig stand gehorsam auf und folgte Gisela den schummrigen Gang entlang zu einer stählernen Wendeltreppe, die nach unten führte.
Bläuliches Licht schimmerte herauf. Die Neonröhre erhellte einen kleinen Vorraum, in dem mehrere Spinde standen. Neben den Metallschränken war eine schwarz gepolsterte Tür, in deren Mitte ein kleines Rechteck mit Gitterstäben ausgeschnitten war. Gegenüber den Spinden war die Fluchttür, die ins Freie führte.
Gisela warf einen Blick durch die Gitterstäbe in den dahinterliegenden Raum. Mehrere Kerzen tauchten ihn in flackerndes Licht.
Gisela erkannte ein Andreaskreuz, einen Gynäkologenstuhl und eine Liege mit abstehenden Seitenteilen für Arme und Beine. Eine Vorrichtung, wie sie für Hinrichtungen in den USA genutzt wurde. Darauf lag eine Gestalt, Beine und Arme waren festgeschnallt. Der Kopf war ebenfalls fixiert. Auf dem haarigen Oberkörper standen mehrere Kerzen, die schon stark heruntergebrannt waren.
Der Mann lag regungslos wie eine Leiche auf dem Gestell.
Gisela drückte die Klinke, die Tür schwang auf.
Sie eilte in den Raum, der nach teurem Parfüm roch, und kümmerte sich um den Mann.
Seine Augen waren geschlossen, der Mund mit grauem Gewebeband verklebt.
»Hallo? Sie?« Gisela rüttelte ihn an der Schulter.
Der Mann reagierte nicht.
Ludwig löste derweil die Fesseln.
Gisela prüfte den Puls am Handgelenk. Erleichtert stellte sie fest, dass der Mann noch lebte.
Sie rüttelte ihn noch einmal, diesmal kräftiger. Seine Augenlider flatterten.
»Hallo. Wie geht’s Ihnen?«, fragte Gisela.
Sie entfernte das Stirnband. Sofort rollte der Kopf des Mannes zur Seite, als hätte er keinerlei Muskeln. Als Nächstes zog sie vorsichtig das Gewebeband ab.
Ludwig nahm die Kerzen von dem Körper und stellte sie auf ein Ecktischchen, auf dem diverse Folterinstrumente lagen. Unter dem Tisch stand ein Träger mit Wasserflaschen.
Ludwig zog eine heraus, schraubte sie auf und setzte sie an die Lippen des Mannes. Der ließ sich das Wasser widerstandslos einflößen.
»Was ist denn hier passiert?«, erkundigte sich Gisela, als der Mann mehrmals blinzelte und sie anschaute. Er versuchte es zumindest, doch sein Blick war merkwürdig schwammig. Die Augen standen keinen Moment still, irrten von links nach rechts und wieder nach links. Seine Pupillen waren so stark geweitet, dass von der Iris nichts zu sehen war.
Er stand offensichtlich unter Drogeneinfluss.
»Wir bringen ihn raus«, sagte sie zu Ludwig.
Zu zweit packten sie den Mann und schleppten ihn durch die Fluchttür hinaus ins Freie. Der Lärm der Frösche und Zikaden empfing sie. Sie setzten ihn vorsichtig an der Mauer ab. Er war nicht in der Lage, auch nur den kleinen Finger zu heben. Seine Lippen zitterten, ein Krächzen drang aus seinem Mund. Gisela beugte sich zu ihm hinab.
»Zigarette«, sagte er mit belegter Stimme.
»Wir rauchen nicht, tut mir leid.«
»Ich hol welche«, sagte Ludwig.
»Aber sag noch nix!«, ermahnte Gisela ihn.
Als sie mit dem Mann alleine war, setzte sie sich neben ihn.
»Warum haben Sie das getan?«, hustete der Mann. »Wieso haben Sie mich rausgeholt?«
Verwundert sah Gisela ihn an. Sie hatte Dankbarkeit erwartet, keinen Vorwurf.
»Ja, hätt ich Sie so liegen lassen sollen?«
»Natürlich. Das ist doch Sinn und Zweck der Sache.«
Der Mann schloss die Augen, lehnte den Hinterkopf an die Mauer. »Es war so eine schöne Session, und dann kommen Sie daher und versauen alles.«
Gisela blieb die Spucke weg. Die Wut packte sie. »Wir können Sie auch wieder festschnallen, gar kein Problem.«
»Jetzt ist es zu spät. Der Kreis ist schon gebrochen.«
Ludwig tauchte in der Tür auf. Er hielt dem Mann eine Zigarette hin.
Der steckte sie sich mit zittrigen Händen zwischen die Lippen. Ludwig entzündete sie mit einem Streichholz.
»Was heißt das, der Kreis ist schon gebrochen?«, fragte Gisela.
»Dass Sie mich aus meinem transzendentalen Zustand gerissen haben. Das kann man nicht einfach mal so rückgängig machen.«
Der Mann nahm einen tiefen Lungenzug, das schien ihn ruhiger werden zu lassen. »Das würde nur die Vroni schaffen.«
»Und wo ist die?«
»Weg.«
Noch ein tiefer Zug. »In einer Stunde hätt sie nach mir geschaut.«
»Wenn Sie dann noch gelebt hätten«, sagte Ludwig.
Der Mann lächelte. »Sie hat ihre Methoden, einen vom Tod ins Leben zurückzuholen.«
»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Gisela.
»Ich war schon einmal tot. Sie hat mich mit einem Adrenalinschuss zurückgebracht.«
Gisela und Ludwig waren schockiert.
Der Mann wandte den Kopf zu Gisela. »Wissen Sie, was das für ein Trip ist?«
»Was haben Sie eigentlich für Drogen genommen?«, polterte Gisela.
»Keine Ahnung. Ich schluck das, was mir die Vroni vorsetzt.«
»Haben Sie keine Angst, dass das mal schiefgeht?«, erkundigte sich Ludwig.
»Nein. Ich vertrau ihr vollkommen. Sie ist meine Herrin, und sie kann mit mir machen, was sie will.«
»Das muss ja eine umwerfende Frau sein«, murmelte Ludwig.
»Sie ist eine Göttin«, sagte der Mann. »Da können Sie jede andere vergessen.« Er schaute zu Gisela. »Nichts gegen Sie, gnädige Frau.«
»Passt schon.« Aus den Augenwinkeln sah Gisela eine Sternschnuppe fallen. Sie wünschte sich, für immer und ewig mit Ludwig zusammenbleiben zu können.
Neben dem halbnackten Mann mit den Wachsresten auf den Brusthaaren kam sie sich sehr altmodisch vor. Auf eine gute Art und Weise. Sie musste keinem Kick hinterherjagen, ihr reichte der Stress im Büro vollkommen.
»Warum machen Sie das?«, fragte Gisela den Mann.
»Weil ich’s bin.« Er tippte auf seine Brust. »Hier drin ist das wahre Ich. Alles andere ist nur die Fassade für die Welt da draußen.« Er deutete in die Nacht hinaus. »Wenn meine Geschäftspartner wüssten, was ich in meiner Freizeit mache, würden sie es nicht verstehen.«
»Sie wissen aber auch nicht, was die in ihrer Freizeit machen«, sagte Ludwig. »Das macht Sie nicht besser als die. Jeder hat immer eine Meinung über den anderen, und statt offen zu sein, hält jeder seine Klappe und denkt sich seinen Teil.«
Gisela war erstaunt, wie emotional Ludwig plötzlich war. Normalerweise brachte ihn so schnell nichts aus der Ruhe. Irgendwas musste einen Nerv bei ihm getroffen haben.
»Funktioniert aber nur so«, stellte der Mann fest. »Jeder Mensch braucht seine Geheimnisse, und niemand will die Geheimnisse der anderen wissen. Es macht uns verwundbar.«
»Sie scheinen ja viel drüber nachgedacht zu haben«, sagte Gisela.
»Ja. Es hat zwei Ehen gebraucht, bis ich gewusst habe, was ich will. In jeder Hinsicht.«
Gisela sah dem Mann in die Augen. Sie waren klar, die Pupillen hatten sich etwas zusammengezogen. »Geht’s wieder?«, fragte sie.
Der Mann nickte.
»Sollen wir reingehen?«, fragte Ludwig.
Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich möcht hier warten, bis die Vroni kommt. Aber Sie müssen nicht hierbleiben.«
»Ah, doch«, sagte Gisela, »ich bin schon total neugierig auf Ihre Herrin.«
Eine halbe Stunde später hörte man Motorengeräusch, kurz darauf hielt ein schwarzes MINI Cabrio auf dem Parkplatz des Clubs.
Eine hochgewachsene Frau im eng anliegenden Catsuit aus schwarzem Leder stieg aus. Ihre blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden und fielen ihr bis auf die Pobacken. Die metallenen Absätze ihrer Stiefel klackerten auf dem Teer wie Hammerschläge.
Gisela richtete sich automatisch auf, ihr Blick war auf die Gestalt gerichtet, die mit den wiegenden Schritten eines Panthers auf die Fluchttür zukam.
Das Licht über dem Zugang erhellte schließlich das Gesicht der jungen Frau. Sie war Ende zwanzig, tadellos geschminkt und trug geschmackvolle Ohrstecker aus Platin. Ihre Augen waren hellblau und wurden durch den schwarzen Lidschatten unheimlich plastisch hervorgehoben.
Der Mann erhob sich, neigte demütig den Kopf und streckte die Arme seitlich von sich. »Willkommen zurück.«
Vroni ignorierte ihn, ihr Blick huschte über Gisela und Ludwig. Spöttisch schob sich ein Mundwinkel nach oben, während sie sprach. »Anfänger?«
»Wie kommen Sie da drauf?«, fragte Gisela.
»Euer Outfit. Dressed to impress. Das macht man nur am Anfang.«
Gisela und Ludwig wechselten einen kurzen Blick.
Vroni winkte ab. »Geschenkt.«
Sie wandte sich dem Mann zu, der immer noch in seiner demütigen Pose verharrte. »Und was machst du hier draußen?«
»Wir haben ihn rausgeholt …«, setzte Gisela an.
»Ich hab ihn gefragt«, wies Vroni sie zurecht.
Gisela klappte den Mund zu.
Der Mann antwortete, ohne den Kopf zu heben. »Die Sitzung wurde gegen meinen Willen beendet.«
»Du wolltest die Sitzung beenden, sonst hättest du etwas gesagt. Es scheint so, als hast du noch sehr enge Grenzen.«
»Ja«, sagte der Mann.
»Schweig!«, sagte Vroni und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.
Der Mann hielt den Kopf gesenkt, ohne ein Wort zu verlieren.
Seine Gefügigkeit tat Gisela weh, aber sie bezähmte den Zwang, etwas zu sagen. Wenn sie mit Vroni ins Gespräch kommen wollte, durfte sie nichts Unbedachtes von sich geben. Die junge Frau hatte ihnen klar zu verstehen gegeben, dass sie und Ludwig nicht zu den Menschen gehörten, mit denen sie sich gerne unterhielt.
Ein warnender Blick zu Ludwig, damit der ebenfalls an sich hielt.
Gisela konnte an seinen zusammengepressten Lippen und dem starren Blick auf Vroni sehen, wie es in ihm gärte. Wenn es darum ging, offene Worte zu finden, war Ludwig oft angstfreier als sie.
Wortlos drehte er sich um und verschwand durch die Tür ins Innere des Clubs.
»Hält nicht viel aus, dein Kleiner«, sagte Vroni zu Gisela.
Sie schluckte. »Wir haben halt noch keine Expertin bei der Arbeit gesehen.«
Vroni ließ von dem Mann ab und umrundete Gisela. Ihr musternder Blick kribbelte auf der Haut.
Gisela spürte, wie sich alle Härchen auf ihren Unterarmen aufstellten.
»Du bist neugierig. Und schlau.«
Vronis Gesicht näherte sich Giselas bis auf wenige Zentimeter. Die beiden schauten sich lange in die Augen. Gisela zuckte nicht mit der Wimper.
»Und du hast keine Angst.« Vroni lächelte. Diesmal lag kein Spott darin, sondern Anerkennung. »Du hast Potenzial.«
»Meinen Sie?«
»Bescheidenheit steht dir nicht. Du willst, dass man dich unterschätzt.«
Vronis Augen funkelten wie Sterne in einer Polarnacht. »Womit verdienst du dein Geld?«
»Sicherheit«, sagte Gisela und hoffte, die Lüge klang nicht durch. »Ich verkauf Tresore. Und Sie?«
»Damit.«
Vroni deutete auf den ergeben dastehenden Mann, dessen Arme von der Anstrengung des seitlichen Abspreizens zitterten. »Ich helfe Menschen.«
»Ist der Sebastian Meyer auch einer von denen?« Gisela hielt kurz den Atem an. Hoffentlich hatte sie die Frage nicht zu früh gestellt. »Er hat uns den Club hier empfohlen.«
»Woher kennst du ihn?«
»Vom Metzger. Er war vor mir dran. Über die Blutwurst sind wir ins Gespräch gekommen.«
Es fiel Gisela schwer, Vronis Blick standzuhalten, aber es war notwendig, damit sie die Lüge schluckte.
»Aber ich hab den schon lang nicht mehr gesehen. Sie?«, fragte Gisela.
Die Blondine stand noch einen Augenblick regungslos vor Gisela, dann schnippte sie mit den Fingern.
»Rein!« Sie deutete nach drinnen.
Der Mann gehorchte. Vroni folgte ihm, und Gisela war alleine. Ihr Herz klopfte bis in die Zunge hinein. Sie hatte das Gefühl, gerade einem Raubtier begegnet und entkommen zu sein. Darauf brauchte sie einen Schnaps.
 
Im Auto herrschte zwischen Gisela und Ludwig Schweigen.
»Die hat den umgebracht«, sagte Ludwig schließlich leise. Er sah zum Fenster hinaus, die mannshohen Maisfelder flogen vorbei.
»Wie kommst denn da drauf?«
»Es gibt so Leute, da spürst du’s einfach, dass die zu allem fähig sind.«
Gisela musste nicht darüber nachdenken, sie war zu demselben Schluss gekommen.
»Dann wär’s Mord, oder zumindest Körperverletzung mit Todesfolge«, sagte sie.
»Musst du das melden?« Ludwig schaute sie an.
Gisela antwortete nicht gleich. Lederer würde nach dem Wochenende ankommen, sie fragte sich, ob sie den Fall erst mit ihm besprechen sollte. Er hatte Erfahrung mit unnatürlichen Todesursachen. Sie würde ihm die Akte zeigen, ihm von Vroni berichten, und er sollte dann entscheiden, was zu tun wäre.
»Nein«, sagte Gisela. »Ich wart auf den Straubinger. Der kommt am Montag eh schon.«
 
Lederer parkte am Montagmorgen um acht Uhr vor dem einzigen Wirtshaus Niedernussdorfs, dem Wilden Bock. Weit und breit war sein Mercedes das einzige Auto vor dem rustikalen Holzhaus, das einen morbiden Charme verströmte.
Suchend schaute er sich um, warf einen Blick auf seine Uhr und schnaubte verärgert durch seinen Schnauzer. Er holte eine abgewetzte Sporttasche aus dem Kofferraum und betrat das Wirtshaus.
Der Wirt zapfte das morgendliche Helle für die Bauarbeiter, die in der Nähe einen Neubau hochzogen. Als er Lederer erkannte, wurde seine ohnehin finstere Miene noch dunkler.
Der Wirt war für seine rauhe Art berüchtigt.
Lederer trat an den Tresen. »Für mich ist ein Zimmer reserviert worden.«
»Gleich.«
Der Wirt nahm das Tablett mit den vier Gläsern und brachte sie den Bauarbeitern.
Lederer bemerkte die Blicke der Anwesenden. Einige erkannte er von seinen früheren Besuchen in Niedernussdorf, andere Gesichter waren neu für ihn.
Der Hauptkommissar war es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen, egal wo er hinkam. Er erwartete es sogar. Sein selbstsicheres Auftreten und seine Retroklamotten der Achtziger, inklusive Pornoschnauzer, zogen jedes Mal die Aufmerksamkeit auf sich. Die Welt drehte sich in solchen Momenten nur um ihn.
Der Wirt kam zurück. »Ohne Bestätigung darf ich Ihnen den Schlüssel nicht geben.«
Lederer blinzelte irritiert. »Wie meinen?«
»Die Reservierung kam von der örtlichen Polizei, und nur wenn derjenige da ist, kriegen Sie den Schlüssel.«
»Soll das ein Witz sein?«
»Schau ich aus, als würd ich Witze machen?«
Blutunterlaufene Augen glotzten Lederer feindselig an.
»Sie kennen mich doch.«
Lederer holte seinen Ausweis aus der Manteltasche, hielt ihn dem Wirt vor die Nase.
»Könnt ja gefälscht sein«, sagte der Wirt. »Sie warten.«
Er nahm seinen fetten Geldbeutel und marschierte zu einem Ecktisch, um abzukassieren.
Lederer hätte schreien können, aber er behielt die Kontrolle über sich. Nur keine Schwäche zeigen.
Er rief Gisela an und sprach laut genug, damit es alle in der Gaststube hören konnten. »Ja, guten Morgen. Wo ist denn der Kollege, der vor diesem gammligen Wirtshaus auf mich warten sollte?«
Er lauschte und fing zufrieden den bösen Blick des Wirts auf. »Nein, keine Spur weit und breit. Und ohne Ihren Mitarbeiter rückt dieses Vieh von Wirt den Schlüssel nicht raus.«
Der Wirt rollte auf Lederer zu, Mordlust im Blick.
Lederer ließ sich davon nicht einschüchtern. »Ich bitte darum. Danke.«
Er hielt sein Handy dem Wirt mit einem freundlichen Lächeln hin. Der drückte es ans Ohr. Ohne Lederer aus den Augen zu lassen, hörte er Gisela zu.
Schließlich reichte er dem Straubinger das Handy zurück. Er kramte einen Schlüssel aus einer Metallkassette unter dem Tresen und hielt ihn Lederer hin.
»Nummer zwei«, grunzte er.
»Herzlichen Dank«, sagte Lederer und schnappte sich den Schlüssel.
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